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Die Buchwoche 2025
Ein Vorwort
Vorwort

„Eines Tages, als ich aufwachte, sah ich die Zukunft. Sie stand
fast in meinem Schlafzimmer, direkt hinter der angelehnten Tür.
Sie hatte keine Augen, keinen Mund, trotzdem war ich plötz-
lich davon überzeugt, dass sie schneeweiße und messerschar-
fe Reißzähne hatte, sowie einen riesigen Hunger, größer als ich
selbst.“ So beginnt Anita Staniszewska aus Polen ihren Beitrag
für das vorliegende eljub E-Book 2025. Ihr Text mag stellvertre-
tend für einen Ausgangspunkt stehen, an dem heuer so einige
Jugendliche ihre Beiträge starteten: Die Zukunft ist eine Art
Boxkampfgegner, der einen besiegen will (wie in einigen Dys-
topien, die wir im ersten Teil des Buches finden). Anita findet
für ihre Geschichte ein hoffnungsvolles Ende, wo sie und ihre
Zukunft freundschaftlich zusammenfinden, und sie ist nicht die
einzige damit.

Das eljub E-Book 2025 ist ein besonders buntes, kreatives ge-
worden, dessen Lektüre sich sehr empfiehlt, wennman sich ein
wenig Einblick in den Zeitgeist der Heranwachsenden, in ihre
Denkwelten,Meinungen und Lebenswünschewünscht. Der fik-
tive „plötzliche Tod“ jeglicher künstlicher Intelligenz hat bei As-
la Sammallahti aus Finnland konkrete Auswirkungen. Jugendli-
che aus der Slowakei, Bulgarien und Litauen beschäftigten sich
mit Sport und Freundschaften. ZumGlückweißMiriamBauern-
feind ausNiederösterreich ein Backrezept für Teenager für eine
gute Zukunft.
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In Gedichten und kreativen Geschichten kommen unsichtbare
Freunde zu Wort, wir spüren „Frauenkraft“ (Viktorie Klepáčo-
vá aus Tschechien) und begleiten das Leid einer empathischen
Steinstatue. Dazwischen findet sich Heiter-Grimmiges wie ein
Gespräch zwischendenPlanetenunseresSonnensystems, das
Sisan Dranix aus Deutschland quasi belauscht und aufgezeich-
net hat. Immer wieder findet sich auch selbstanalytisch Humo-
ristisches, wie der Text „Ich poste, also bin ich“ von Liliana Zoe
Hoffmann aus Ungarn.

In den eljub-Books schreiben Jugendliche – und das ist
wichtig - über Themen, die sie selbst für wichtig und dringend
halten. „Gemeinsam stark“ ist etwa ein Text darüber, wie jun-
ge Menschen Europa erleben. Es gibt auch einen diskursiven
Gemeinschaftsbeitrag über den ethischen Umgang mit künstli-
cher Intelligenz und wir erfahren etwas über die spezielle Her-
ausforderung, in osteuropäischen Ländern jung zu sein.

Die Themen der eljub E-Books werden stets von teilnehmen-
den Jugendlichen vorab selbst festgelegt. Damit sammeln die
seit 2014 jährlich entstehenden eljub E-Books nicht nur Tex-
te von Jugendlichen zu aktuellen Themen, sondern sind auch
ein Hinweisgeber darauf, worauf Jugendliche aus vielen ver-
schiedenen europäischenLändern ihreAufmerksamkeit aktuell
lenken, undwie sich das im Lauf der Jahre verändert. Im eljub E-
Book 2024 wies ich auf einen für mich überraschenden Trend
hin. „Wirwollen zurück in dieWirklichkeit“, hieß es da. Das neue
eljub E-Book 2025 schließt an daran an. Es trägt den Titel Off-
line. Jugendliche aus vielen verschiedenen Ländern fragen,wie
in unserer gegenwärtigenWelt wie Halt zu finden ist.

Die diesjährige eljub E-Book Woche fand vom 28. Juni bis 5.
Juli 2025 in Krems an der Donau statt. 50 Jugendliche aus
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dreizehn Ländern nahmen daran teil. Die drei Hauptthemen der
drei Schreibworkshops bilden das Gerüst für das vorliegende
E-Book. 1)DieKraft derEmpathie–undwowirmehrdavonbrau-
chen. 2) Dystopien und Utopien unserer Zukunft und 3) Wie
soll das weitergehen? – Rechtsruck in Europa; (zu wenig) In-
teresse / Beteiligung Jugendlicher an der Politik. Parallel dazu
beschäftigten sich andere Jugendliche in zwei weiteren Work-
shops mit demMedium Film und mit künstlicher Intelligenz (KI).
Die Filmgruppe nahm das Thema der Social-Media-Obsession
als Ausgangsbasis, um gemeinsam ein Drehbuch zu schreiben
und einen kleinen Spielfilm herzustellen. Im KI-Workshop expe-
rimentierten Jugendliche mit KI-Programmen und gestalteten
ebenfalls einen kleinen Film.

Erstmals bei der eljub E-Book Woche durften wir Jugendliche
ausHamburg/Deutschland und aus Litauenbegrüßen.Wir freu-
en uns sehr über die neuen Erasmus + Partnerschaften mit der
Stiftung Fantastische Teens und Tavo Europa. Sehr belebend
waren auch die Jugendlichen aus Finnland, Frankreich, Ungarn
und den USA, die über das Referat Weltösterreichinnen und
Weltösterreicher der NÖ Landesregierung am Wochenpro-
gramm teilnahmen.

Die Texte des eljub E-Books sind das Ergebnis eines intensiven
Austausches zwischen jungen Menschen, die aus vielen ver-
schiedenen Ländern zusammenkommen und miteinander ein
weltoffenes und zukunftsorientiertes Europa erleben. Gemein-
samer Konsens in allen kreativen Gruppen war es wieder, die
Verwendung von KI nicht zu verbieten. Es war aber eine ver-
pflichtend vereinbarte Regel, mit KI fabrizierte Texte als solche
auszuweisen und die Prozesse der Textgenerierung transpa-
rent zumachen. ImZentrumder ganzenArbeit amE-Book stand
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ein Miteinander von Jugendlichen aus vielen Ländern, das sich
daraus ergebende Kennenlernen neuer Perspektiven und der
Umgang damit, sowie generell der soziale Zusammenhalt und
der Fokus auf selbst gewählte gemeinsame Themen.

Und wieder gilt es, ein großes Dankeschön an viele auszu-
sprechen. Ein großes Dankeschön für die Kooperationen an
die TV Community OKTO, an das ORF Projekt Sag’s Multi
und an die Europäischen Literaturtage. Unser herzlicher Dank
gilt dem gesamten Organisationsteam der E-Book Woche,
besonders dem Team des NÖ Jugendreferats, das den Ju-
gendlichen ideale Rahmenbedingungen ermöglichte; er geht
an die wunderbaren Betreuerinnen und Betreuer sowie die
Partnerorganisationen in den zehn Teilnehmerländern; vor
allem aber schließt er die Jugendlichen mit familiären Hin-
tergründen aus dreizehn verschiedenen Ländern ein, die mit
großem Engagement und gegenseitigem Respekt gemeinsam
dieses E-Book geschaffen haben. Es ist und bleibt eine große
Freude.

Veronika Trubel, eljub Projektleiterin
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Eswar einmal …
von LauraGodau

Ein Scheppern. Dann ein Schrei.
Ich riss dieAugenauf. Suchte hektisch nachdemUrsprung,

fand jedoch keinen. Ich fand nicht mal irgendwas. Da war nur
Schwärze. Tiefe, unergründliche Finsternis, die alles und jeden
zu verschlucken schien. Lag es an mir? Oder gab es hier kein
Licht?Wo war hier überhaupt?

Mit den Händen tastete ich. Ziemlich sicher lag ich auf et-
was. Es war kalt, hart und mit scharfen Kanten, die so fein wa-
ren, dass sich die Oberfläche mehr rau als kantig anfühlte. Lag
ich irgendwo drin? Ich streckte die Arme nach oben, wedelte
sie umher, um imaginären Nebel zu vertreiben, aber sie stießen
nirgendwogegen. Ich lag imFreien.Oder zumindestwar dieDe-
cke höher als die eines Sarges, einer Truhe oder sonst was.

Vorsichtig richtete ichmich in der Dunkelheit auf. Der Stein
schnitt mir in die nackten Füße, doch nicht genug, als das ich
blutete. Einen Schritt vor den anderen setzend ging ich zaghaft
los, spähte in alle Richtungen nach einer Lichtquelle. Allerdings
empfingmich von allen Seiten nur die gähnende, schwarze Lee-
re.

Was war das hier? Wie war ich hier gelandet? Warum war
ich hier?Wie kam ich wieder nach Hause? Eine Frage nach der
anderen schoss mir durch den Kopf, musste jedoch sofort der
Nächsten Platz machen. Meine Gedanken waren ein einziges
Karussell, drehten und drehten und drehten und drehten und
drehten sich immer weiter. Fanden kein Ende. Keinen Ausgang.
Keine Lösung.

Mein Atem beschleunigte sich.Was sollte ich tun?Wo soll-
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te ich hin? Ich musste hier raus! Ich wollte nach Hause. Warum
war hier denn keiner außer mir? Was war das für ein Ort?

„Ist da jemand?“, rief ich laut. Eine Antwort blieb aus. Nicht
einmal ein Echo. Zumindest konnte ich eine Höhle ausschlie-
ßen. Immerhin ein Anfang. Trotzdem beunruhigte es mich, dass
abgesehen von mir keiner hier zu sein schien. Da ging doch ir-
gendwas nicht mit rechten Dingen zu.

Ich lief weiter. Keine Ahnung, wonach ich suchte. Die
kleinste Anomalie in diesem Loch genügtemir schon. Ich wollte
nur etwas finden, dass sich vom Rest unterschied. Ein Anhalts-
punkt. Etwas, dasmir versichern konnte, dass ich nicht imKreis
lief. Dass ich auch wirklich vorankam.

Mein Zeitgefühl war längst abhandengekommen, als ich
glaubte, in der Ferne einen Punkt zu sehen. Einen kleinen, grel-
len Fleck im ewigenNichts, der ausmehr als Schwarz, Schwarz
und noch mehr Schwarz zu bestehen schien. Freude wallte in
mir auf. Hatte ich das Ende gefunden? Konnte ich endlich aus
diesemWahnsinn entkommen?

Ohne, dass ich es gemerkt hatte, begannenmeineBeine zu
rennen. Immer weiter auf den schnell wachsenden Punkt Licht
zu. Immer näher an die Rettung. Ich rannte und rannte, bis ich
eine Tür erkannte. Sie war weiß. Allerdings war es schwer zu
sagen, aus welchem Material sie bestand. Für Stein sah sie zu
leicht aus.Allerdingsglänzte sie auchnicht so,wiePlastik es tat.
Holz hatte eine andere Textur. Je näher ich kam, desto sicherer
wurde ich mir, dass ich diese Art vonMaterial noch nie gesehen
hatte.

Schnaufend blieb ich vor der eigenartigen Tür stehen.
Links und Rechts von ihr war der altbekannte gähnende Ab-
grund aus zähem Schwarz. Keine Wand. Kein Haus, in dass sie
Eintritt verschaffte. Sie stand einfach nur da. Ohne Sinn, ohne
Zweck.
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Zweifel kamen inmir auf. Sollte das tatsächlichmein Ticket
zurück nach Hause sein? Es fühlte sich so … falsch an. Als gin-
ge es zu einfach. War es das hier schon? Ging es so schnell?
Warummachte ichmir eigentlichGedanken?Vormir stand eine
weiß leuchtende Tür im Nichts. Irgendwo musste sie doch hin-
führen, oder? Und selbst wenn nicht zurück nach Hause, dann
sicher zumindest an einen besseren Ort als diesen. Mit Licht.
Vielleicht sogar mit weichem Boden. Meine Fußsohlen glühten,
waren eingerissen und bluteten an einigen Stellen mittlerweile
ganz bestimmt.

Ich griff nach dem Knauf und drückte die Tür auf. Der Rah-
men blieb, wo er war. Dafür schob sich die Pforte jedoch nach
hinten auf. Fließendes Licht strahlte mir entgegen. Meine Au-
gen, seit unbekannt langer Zeit nur noch von Finsternis umge-
ben, waren so viel Helligkeit nicht mehr gewöhnt. Ich kniff die
tränenden Lieder zusammen und trat hindurch. Hinter mir fiel
die Tür knallend zu.

Ich brauchte einige Minuten, bis ich mich von der anhal-
tenden Lichtlosigkeit an die neuen Lichtverhältnisse angepasst
hatte. Der Raum war quadratisch, die Wände weiß, der Boden
weiß, die Decke weiß. Der einzige Tupfer Farbe lag aufgeklappt
auf einem farblosen Pult in der Mitte des Raumes. Es war ein
Buch mit braunem Umschlag. Die Seiten waren vergilbt, die
Ränder eingerissen. Das Pult selbst, auf dem es lag, sahwie der
Sockel einer Statue aus, nur, dass man die Skulptur vergessen
hatte. Neben dem dicken Buch, das bei näherer Betrachtung
deutlich die Maße eines gewöhnlichen Buches in den Schat-
ten stellte, stand ein Stifthalter inklusive Kugelschreiber. Er war
durch eine segmentierte Kette an der Oberfläche des Sockels
befestigt.

Fasziniert trat ich näher an das Pult heran und betrachte-
te das Buch weiter. Es gab drei Spalten. Name, Alter, Datum.
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Darunter in jeder Zeile war das Trio an Spalten ausgefüllt. Die
Namen kamen von überall aus der Welt. Ich erkannte spani-
sche, indische, thailändische, schwedische und weitere Vor-
und Nachnamen. Genau so war es beim Alter. Von sechs bis
80 Jahren war alles dabei. Das Datum war jedoch das Erschre-
ckendste. Das letzte stammte von 5.8.1989. Das davorwar vom
26.1.1805. Das davor wiederum war vom 16.9.2031.

MeineHändebegannen zu zittern. Ichblätterte nachhinten.
Kein Datum ergab Sinn. Es gab keine chronologische Reihen-
folge. Dennoch schienen sie alle nacheinander eingetragen zu
sein.Manche derDatenwaren noch gar nicht geschehen, ande-
re lagen über Jahrtausende zurück. Und allewarenwirr ineinan-
dergesteckt.

Starr betrachtete ich die Seite, die bei meinem Eintreten
aufgeschlagen gelegen hatte. 5.8.1989. Sollte ich das jetzige
Datum, mein Alter und meinen Namen auch eintragen? In die
Zeile darunter? Ich spähte auf den Stift, entschied mich dann,
und trug alles ein. Keine Ahnung, wofür das gut war. Vielleicht
beging ich jetzt gerade auch einen riesengroßen Fehler.

Ich steckte den Stift zurück in den Halter und sah mich
erneut um. Die Tür hinter mir, durch die ich eingetreten war,
war verschwunden. Stattdessen war nun vor mir, hinter dem
Pult, eine weitere Tür. Im Gegensatz zur Vorherigen war sie in
einem Farbton zwischen Blau, Grün und Violett, schimmerte
und glänzte wie die Polarlichter. Statt einer Klinke gab es einen
Knauf aus Messing, der die Form eines edlen Löwenkopfes mit
Ring imMund hatte. Skurril.

Ich trat auf sie zu, und da mir nichts Besseres einfiel, öffne-
te ich sie einfach. Hinter ihr lag zu meinem Erstaunen ein Wald.
Daheim gab es nur Nadel- und Laubbäume, diese hier waren
Bäume, wie ich sie zuvor nur in Bildern vom Regenwald gese-
hen hatte. Lianen und anderes Gewächs schlängelte sich die

20



massiven Stämme hinauf. Blumen von der Größe eines Tisches
schienen frei in der Luft zu schweben. Keine glich der anderen,
weder in Farbe noch in Form. Einige könnten gewaltige, blaue
Gänseblümchen sein, andere sahen aus wie Tiefseegewächse
zu blumenähnlichen Pflanzen ummodifiziert. Dazu drang durch
die dichten Kronen der Bäume kaum Licht. Ich konnte kaum
zehnMeter tief in den schwummrigenWald sehen. Dazu schlug
mir von hier aus, wo ich noch imWeißen Raum stand, die Hitze
entgegen.

Eigentlich wollte ich da absolut nicht rein. Nur gab es nicht
sowas wie eine Option.

Ich trat hinaus. Sobaldmein zweiter Fuß den klebrigen Erd-
boden des Regenwaldes betreten hatte, knallte die Tür hinter
mir zu. Ich fuhr herum. Aber da war nichts mehr. Keine Tür. Sie
war einfachweg.Als hätte es sie nie gegeben.Alswäre ich nicht
ebennochdurch sie hindurchgetreten. Auch vomRaumwar kei-
ne Spur mehr zu sehen.

Hektisch sah ich mich um. Ich war ganz allein. Zuvor war
ich das auch schon gewesen, aber jetzt fühlte es sich irgendwie
endgültiger an.

Etwas neben mir zuckte. Ich wusste nicht, ob ich erleich-
tert sein sollte, oder noch einen zusätzlichen Grund hatte, um
mich zu fürchten.Was auch immer es von beidenwar, ich trat le-
diglich einen Schritt zurück, um bessere Sicht auf das Etwas zu
erlangen. Es hatte Fell. Braunwie der Erdboden, aber gleichzei-
tig auch von dunklemGrün durchzogen, sodass es sich perfekt
an die Bäume und Büsche anpassen konnte. An sich war das
aber auch der einzige Part an diesem Ding, der noch irgendwie
friedlich wirkte. Denn das Teil war ein Wolf. Mit einem Schä-
del als Kopf. Kein Fell wie am Rest des Körpers, keine Muskeln,
Haut oder Sehnen. Nur bleicher Knochen.

Erschrocken wich ich zurück. Das wolfsartige Wesen rich-
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tete sich auf und überragte mich nun sicher ums Doppelte mei-
ner gesamten Körpergröße. Trotz des Schädelkopfes starrten
mich goldene Raubtieraugen aus den tiefliegenden Höhlen an.
Sie betrachteten mich einen Moment. Dann riss das Vieh seine
Kiefer auseinander und entblößte drei Reihen scharfer Zähne,
oben und unten. Wie das Gebiss eines Hais.

Ich schrie auf und stolperte nach hinten. Nur wenige Zen-
timeter vor mir schnappten die Zähne zu. Ich rannte los. Wohin
wusste ich nicht, nur weg, weg, weg, weg, weg. Einfach weg
von diesemMonstrum. Hinter mir imGehölz krachte und knack-
te es.Bäumefielen um,Pflanzenwurden zertrampelt, genauwie
die hübschen Blumen.

Immer wieder über Wurzeln stolpernd rannte ich um das,
was wohl mein Leben war. Meine Füße waren zuvor vom Stein
schon blutig gerissenworden, doch nun, wo die feuchte Erde in
sie eindrang, schmerzte es noch höllischer.

Nach Rennen, dass sich wie Stunden anfühlte, verklang
dasKrachen in der Ferne. Keuchend hielt ich an und lehntemich
mit demRückenaneinenBaum.Waswar das?Wokamdasher?
War dieserWolf das einzigeUngeheuer in diesemunheimlichen
Wald?

Leider nein.
Neben mir streckte sich ein Kopf hervor. Ich schrie erneut.

Der Kopf hatte etwas Menschliches an sich, gleichzeitig waren
die Augen zu groß, die Zunge zu lang und blau, die Haut zu fahl
und es hatte keine Ohren. Außerdem fehlte der Körper. Ich sah
nur einen extrem langen, ledrigen Hals, der duzende Male in
sich verdreht schien. Als hätte man dem Ding den Hals umge-
dreht, nur nicht ein oder zwei Mal, sondern eher zehn oder elf
Mal. Mit den übergroßen Augen betrachtete es mich neugierig.

„Na, wer bist du denn?“, kicherte es und mir lief ein Schau-
er über den Rücken. Obwohl es friedlicher aussah als der Wolf,
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bekam ich plötzlich mehr Angst vor diesem Ding hier als vor
dem Monstrum von vorhin. Nachdenklich zog das Teil die Au-
genbrauen zusammen. „Verstehst du mich nicht? Ha llo “.

Unwillkürlich begann ich zu zittern, was für die hier vorherr-
schenden Temperaturen erstaunlich war.

„Wer. Bist. Du? Was. Machst. Du. Hier?“, fragte das Ding
ganz langsam und zäh, während sich der Hals weiter streck-
te, wie bei einer Schlange. Eben war der Kopf noch neben mir
gewesen, nurwar er direkt vormir,wackelte hin undher.Wieder-
holte die Frage in verschiedenen Abwandlungen undDialekten,
bis mir der Kopf schwirrte.

„Hau ab!“, brachte ich nach der zwanzigsten Umwandlung
hervor. DasWesen stutzte. Dann grinste es gehässig.

„Verstehst dumich also doch!“, kicherte es und ich drückte
mich unwillkürlich näher an die raue Textur der Rinde. „Wer bist
du?Was machst du hier?“

„Geht dich nichts an“, zischte ich und wollte mich ducken,
um auch diesemWesen zu entkommen. Doch plötzlich war der
Kopf genau dort, wo ich gerade hinfliehen wollte.

Es warf mir einen tadelnden Blick zu und. „Na, na, na. Du
kannst doch nicht schon gehen“.

Ich presste die Lippen aufeinander. „Und wenn ich gehen
möchte?“

Es lachte auf, warf den Kopf nach hinten, der Hals schlän-
gelte unnatürlich. Durch den geöffneten Mund wurden, genau
wie beim Wolf, eine Reihe nadelartiger Zähne entblößt. „Du
kommst hier eh nicht weg“.

Ich rannte. Schon wieder. Aber bleiben wollte ich auch
nicht. Auf keinen Fall. Dieses Ding war auf kuriose Weise noch
unheimlicher und einschüchternder als der Wolf zuvor. Dieser
wäre mir um ehrlich zu sein gerade noch deutlich lieber als die-
ses humanuide Wesen. Ich hörte es hinter mir durch die Äste
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und Blätter der Bäume brechen. Dabei rief es unverständliche
Worte und unzusammenhängende Sätze. Doch ich musste
nicht verstehen, was es sagte. Ich wusste auch so, was ge-
meint war.

„Lass mich in Frieden!“, brüllte ich dem Etwas über zu
Schulter zu.

Ein kreischendes Lachen erklang. „Frieden gibt es nicht!
Gibt es nicht! Wirst du nirgends finden!” Wie ein wahnsinnig
gewordenes Huhn gackerte es.

„Dann verschwinde halt!”
„Nichts kann verschwinden. Nichts! Nichts, nichts, nicht.

Nichts und niemand kommt hier je wieder weg. Auch du wirst
bleiben“. Irrte ich mich, oder kam dieses Ding näher? Wurde
die Stimme lauter? Panik machte sich in mir breit und ich rannte
noch schneller. Stolperte fast über eineWurzel, dann eine zwei-
te.

Vorbei an einem drei Meter hohen Stein, der unpassend
zwischen all den Bäumen zu den Baumkronen hochragte.

Über ein kleines Bächlein, auf dessen Oberfläche handtel-
lergroße Blumen schwammen, deren Staubbeutel keine Pollen,
sondern einen runden Mund mit Zähnen beinhalteten.

Musste hier denn wirklich alles Zähne haben? Selbst die
Ränder der Blätter? Gab es hier denn wirklich nichts anderes?

Sowie auch das Krachen desWolfes verklang irgendwann
dashysterischeKreischendeshumanoidenGeschöpfes.Offen-
bar war ich erneut darin erfolgreich gewesen, etwas in diesem
Urwald abzuschütteln. Damit hatte ichmich auch irgendwie ein
bisschen verlaufen. Aber da es eh keinen Ausgangspunkt mehr
gab, konnte ich auch nirgendwo hin zurückkehren. Damit hatte
dieses Ding von eben recht gehabt. Niemand kam hier wieder
raus.

Niemand. Ich war verloren. Ich musste für immer bleiben.
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KeineTür brachtemich zurücknachHause.Auchnicht das,was
mich erst hierhergebracht hatte, was auch immer das gewesen
war. Ich wollte weinen. Schreien. Alles verfluchen. Das konnte
doch nicht wahr sein! Was hatte ich getan, um hier zu landen?
Das war doch nicht gerecht.

Kraftlos sank ich am nächstgelegenen Baumstamm hinab
und rollte mich zusammen. Ich wollte hier weg. Aber das ging
nicht. Mir wäre es lieber, gar nicht erst zu existieren, wenn ich
weiterhin hierbleiben müsste. Was sollte ich hier schon tun?
Ums Überleben kämpfen? Früher oder später starb ich eh.
Starb jeder. Es frühzeitig zu beenden wäre da auch kein großes
Thema.

Wankend stand ich auf. Mit den Augen suchte ich den
Waldboden nach etwas ab. Ich wusste nicht, wonach. Aber ich
war mir sicher, wenn ich es gefunden hatte, würde ich es er-
kennen. Nur kam keine Erkenntnis. Je länger ich suchte, desto
sicherer war ich mir, dass es das Objekt meiner Begierde hier
nicht mal gab. Es war ein hoffnungsloses Unterfangen. Alles
war hoffnungslos. Nichts hier hatte einen Sinn.

Ich nahm eine neue Bewegung aus demAugenwinkel wahr.
Tatsächlich war ich glücklich und erleichtert darüber. Warum
war ich vor diesem Wolf und dem humanoiden Monster über-
haupt weggerannt?Widerstandwar zwecklos. Den Atem hätte
ich mir ruhig sparen können.

Entschlossenging ich auf dasDunkel zu, dass ich zwischen
den verwachsenen Pflanzen ausmachen konnte. War das … ei-
ne Person? Leben kam in meine Erschöpften Gliedmaßen und
ich rannte los. Ich war nicht alleine? Nein! Es waren sogar zwei
Personen. Sie standen sich gegenüber. Und dann hob die eine
ein Objekt an und teilte die andere Person in zwei.

Abrupt blieb ich stehen. Das waren keine Menschen. Zu-
mindest nicht beide. Der Geruch von Blut bestätigte meine
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Angst. Die eine Gestalt war ein Mensch, die andere etwas
anderes. Sie trug einen zerfetzten Mantel, wenn man es so
nennen konnte. Eigentlich sah es viel mehr so aus, als hätte
man ein paar Tücher genommen und sie über eine unsichtbare,
menschliche Gestalt geworfen. Nur zwei Arme ragten aus dem
Stoff hervor. Wie der Kopf des Wolfes zuvor bestanden sie
nur aus Knochen. Keine Haut, kein Garnichts. In den bleichen
Fingern hielt das Wesen eine Sense, wie sie ein Sensenmann
mit sich trug.

Mit dieser vor Blut tropfendenWaffe hatte dieses … dieser
Sensenmann den Menschen umgebracht. Und auch all meine
Hoffnung darauf, einen anderen Menschen zu finden, mit dem
ich einenWeg hier herausfinden konnte.

Schwankend trat ich den Rückzug an. Woher ich gekom-
men war, konnte ich schwer sagen. Aber es machte eh keinen
Unterschied.Wohin ich auch ging, alleinewürde ich nie sein. Es
war wie im Film. Alles Wahnsinn. Das konnte doch nicht wahr
sein.

Ein Lachen entwich mir. Kurz und abgehackt. Dieser Ort
hier … diese ganze Situation war so unwirklich. Beinah lächer-
lich. Mittlerweile war ich an dem Punkt angelangt, an dem ich
es nicht mehr ernst nehmen konnte. Die Bedrohung von allen
Seiten rückte in den Hintergrund. Alles schien zu reden. Zu flüs-
tern. Meinen Namen, andere Namen. Noch nie gehörte Worte.
Hauchte Gesprächsfetzen.

Gerade erzählte die blaue Blüte neben mir: „Wenn du drei
Schritte nach rechts gehst, siehst du orange. Läufst du den
Baum dort hoch, landest du in einer Ecke. Bleibst du hier kom-
men Sonntag und Sushi“.

Die kleine rote auf meiner anderen Seite behauptete je-
doch: „Gelb erzählt Unsinn. Wenn du nach links gehst, kommt
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violett. Den Baum runter ist der Himmel. Bleibst du hier, kommt
ein Sofa aus Stein angeflogen“.

„Oh oh. Die Tafel beschreibt sich schon wieder selbst“.
„Wir sollten aufräumen.Aufräumen.Aufräumen istwichtig!

Wir brauchen die Unordnung“.
Kam das Lachen von mir? Es könnte auch von der Wurzel

dort kommen. Oder war sie es, die „*Abfahrt! Abfahrt!*“, rief?
Hilflos sprang ich auf und bedeckte imLaufenmeineOhren.

DerWald verschwamm vor meinen Augen. Er drehte sich. Alles
wurde orange. Dann brach ein Schwarm Libellen aus dem Bo-
den. Die Erde bebte. Dann wurde der Wald zu einer Zeichnung.
Alles war weiß, wie im Raum. Man sah nur die Umrisse der Bäu-
me, Blumen, Tiere, Pflanzen, Blüten, Blumen, Steine, Blätter,
Bäume, Tiere, Blumen, Blüten, Steine, Tiere, Blätter in schwar-
zenBleistiftlinien nachgezeichnet. Dann änderte es sichwieder.
Als wäre ich aus einer Zeichnung in eine Kinderserie geworfen
worden. Und dann zurück in den ursprünglichen Urwald.

Ich prallte gegen etwas. Eswar fest. Aber hatte Fell. Extrem
dreckiges Fell. Es war golden, und gleichzeitig in einem wider-
wärtigen Braun, als hätte sich der jemand in Schlamm gewälzt.
Überall waren Knoten drin, die Strähnen waren klebrig und ver-
filzt. Es sollte vielleicht mal über eine Dusche nachdenken. Die
würde ihm sicher guttun. Dann bekam er bestimmt auch die Ze-
cken, Flöhe und all das andere Zeugda heraus. Außerdemstank
es. Darum sollte es sich auch ganz dringend kümmern. Falls
nicht, starb daran früher oder später jemand.

Interessiert blickte ich hoch, um in Erfahrung zu bringen,
welche Evolutionsbremse eine derartig lausige Hygiene hatte,
dass selbst Fliegen die Lust verging, sichmit ihnenweiter zu be-
fassen, da diese schließlich jeden HaufenMist von Pferden und
Kühen als eine Goldgrube sahen, auch wenn man dafür eigent-
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lich eher eine Truhe brauchte, unddiePiraten hatte ihreSchätze
schon vor sehr sehr sehr sehr sehr langer Zeit versteckt.

Mir entgegen blickte ein Gesicht. Irgendwas zwischen Lö-
weundMensch.Der Rest desKörperswar aber eindeutig Löwe.
Außer der Schwanz. Der sah aus wie der eines Skorpions. Und
die Pfoten waren Hufe, wie bei Rehen. Außerdem hatte das
Wesen Flügel, wie die einer Fledermaus. Eigentlich niedlich. Ir-
gendwannmal hatte ich ein Bild gesehen, dass diesem Tier hier
ähnelte. Chimäre hieß es nicht, so viel wusste ich noch. Es war
aber auch kein Greif. Wie nannte man es noch gleich? Mann?
Nein, nein, nein. Aber es gibt in die Richtung! Chormann viel-
leicht? Nein. Ach! Mantikor! Genau. So hießen diese Viecher.
Fraßen Menschen.

Ich lächelte. „Hallo! Wie geht es dir?“
Der Mantikor blickte mir entgegen. Legte den Kopf schief.

Dann in die andere Richtung. Ehrlich gesagt hatte ich noch nie
in meinem gesamten Leben ein derartig hässliches Gesicht ge-
sehen.

„Wie sollte esmir schon gehen?“, brummte dasDing. „Zieh
leine“. Mit diesen Worten drehte es ab und flog davon. Was für
ein angenehmer Geselle. Mit dem ließ sich sicher gut Kirschen
essen.

„Dann halt nicht“, rief ich ihm hinterher und ging weiter.
Konnte ich eigentlich noch tanzen? Als ich jünger war, hatten
mir meine Eltern Tanzunterricht aufgezwungen. War es Hipp-
Hopp oder Ballett? Egal. Ich probierte einfach aus, wie es sich
richtig anfühlte. Für nach vorne und Arm nach oben. Dann dre-
hen und die Füße überkreuzen. Auf den Boden legen und einen
Schneeengel machen. Dann aufstehen und auf und abspringen.
Auf und ab. Auf und ab. Ab und auf. Dann noch mal ein Rad
schlagen und zum Schluss vom Bären mit zwei Köpfen gefres-
sen werden.
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Ich ruckte hoch. Was war das?
Ich spürte sie noch. Die Zähne der beiden Bärenköpfe an

meinem Kopf und Bauch. Hörte das Flüstern der Pflanzen. Sah
das Gesicht vomMantikor. Je länger ich sitzen blieb, desto rea-
ler und gleichzeitig surrealer kam es mir vor.

Ich musste geträumt haben.
Am ganzen Leib zitternd wand ich mich aus dem Würge-

griff der Decke und stolperte ins Badezimmer, um mich ins
Waschbecken zu übergeben. Bis zur Toilette schaffte ich es
nicht. Dann blickte ich in den Spiegeln. Mein Herz blieb stehen.

Blut.
Überall Blut und Dreck und Pflanzenreste.
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Abyss
von LauraGodau

Schachbretter hatten immer dieses Etwas, dassman nicht ganz
benennen konnte. Jeder, der sie beherrschte, wirkte wie ein
Gott auf mich. 64 Felder. Schwarz und Weiß. Das Spiel war ei-
ne Kunst. Jeder, der es mächtig war, ein Künstler. Und ich war
keiner.

Ich saß am Rand auf dem plüschigen, rosa Kissen mit wei-
ßenHäschenaufgestickt undbetrachteteAmaryllis undHyazin-
thebeimSpielen.DiePuppemit den rotenHaaren setztegerade
einen Turm und schlug Hyazinthes Läufer. Die Puppe aus edlem
Porzellan schrie frustriert auf, wagte es aber nicht, auf dasBrett
zu schlagen. Sie hatte bereits eine ihrer Hände auf dieseWeise
verloren. Sollte ihr auch die zweite abhandenkommen, könnte
sie Amaryllis nicht mehr zum Spielen herausfordern und kläg-
lich verlieren.

Die Uhr neben den beiden Puppen hatte bereits vor einiger
Zeit den Geist aufgegeben. Eben noch hatte sie auf Viertel-vor-
Törtchen gestanden, nun aber war der kleine Zeiger auf Halb-
Kiefernholz. Entwederwarenalso elf Stückchen seitBeginndes
Spiels vergangen, oder die Uhr war verrückt.

Sie war verrückt. Was für eine Frage. Jeder war verrückt.
Warum konnte eine Uhr da nicht rückwärtslaufen? Außerdem
hatte Hyazinthe noch nie so lange durchgehalten. Es würde in
die Geschichte eingehen, sollte es es irgendwannmal tun. Aber
es war eh egal. Hier gab es keine Uhrzeit. Hier gab es nur das
Jetzt. Keine Uhr lief wie die andere. Keine zeigte die richtige
Uhrzeit an.

Hyazinthe hatte sich endlich gesammelt. Ihre grazile Hand
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aus schneeweißem Porzellan setzte einen Bauern nach vorne
und schnalzte frustriert, als Amaryllis ihn mit ihrem Springer
schlug. Ihre anmutig frisierten Haare schienen vor Frust zu zit-
tern. Ihr ganzer Körper klapperte vor unterdrückter Wut. Ihre
Gegnerin lachte nur fröhlich und zupfte ihre Strümpfe zurecht.

Kopfschüttelnd stand ich auf. Hyazinthe würde eh nur wie-
der verlieren. Da konnte ich auch mit Jack aus der Box reden.

Lächelnd ging ich über die hellrosa Oberfläche des Ge-
wässers. Eigentlich war es kein Teich oder See. Es gab auch
keinen festen Boden. Wir sagten nur Gewässer, weil sich auf
dem hellen Rosa immer Gezeitenringe ausweiteten, wie bei ei-
nemGewässer, wenn man ein Steinchen reinwarf. Nur das man
im Gegensatz zu ihm hier nie unterging.

Ich stieg über eine Ansammlung an Würfeln hinweg, auf
denen Zahlen und Buchstaben aufgepinselt waren. Alle paar
Sekundenänderten sie ihreReihenfolge, sodass eine neue sinn-
lose Kombination aus Zeichen entstand. Dahinter war das Zu-
ckerwattegebirge. Die flauschige, klebrige Süßigkeit ragte in
unendlichweilendenHügeln bis an die Ränder des Raumes, der
kein Raum war. Immerhin gab es weder Wände noch Decke,
geschweigedenn Fenster oder Türen. Der Horizont verlief sich
einfach in einem rosa Nebel.

Ein rotes BobbyCar raste anmir vorbei. Ihm folgte ein Blau-
es, dann ein Grünes und zum Schluss jagte noch ein Gelbes
knapp vor meinen Füßen vorbei. Sie schossen auf die Ziellinie
zu. Keiner gab nach. Im Gegenteil. Sie drängten sich gegensei-
tig in anderes Spielzeug, schnitten sich denWeg ab oder ramm-
ten einander, um die Geschwindigkeit der anderen zu drosseln.

Hinter mir erklang ein Glucksen. Es war Teddy. Der große,
flauschige Bär mit dem schwarzen Knopf als Auge betrachtete
die vier Gefährte. Seine weichen Krallen zuckten, als hätte er
das Bedürfnis, die in das Plastik der Bobby Cars zu rammen.

31



Einen nach dem anderen zu zerfetzten. Sowie es richtige Bären
mit echten Autos taten.

„Wie ist das Spielen heute?“, begrüßte ich Teddy freude-
strahlend. Letztens erst hatte er sich in die Zuckerwattegebirge
zurückgezogen, um das zu tun, was man einen Winterschlaf
nannte. So früh hatte ich ihn nicht wieder hier erwartet.

„Ach … traurig ein wenig. Hätte mir mehr erhofft“, gestand
er und zuckte die breiten, fluffigen Schultern. Die rot-grün ge-
streifte Schleife um seinen Hals drehte sich aufgebracht. „Das
Aufwachen hat sich gar nicht gelohnt!“

Ich nickte mitleidig und ging dann weiter. So, wie alle es
taten. Jack aus der Box spielte bei meinem Eintreffen gerade
mit der Kasse. Sie war wie fast alles hier in hellen Pastellfar-
ben gehalten und spielte lustige Melodien, wenn man ihre Tas-
ten drückte. Aber jede Taste bedeutete eine andere Melodie.
Daswarwichtig! Niemandmochte es, wenn immer die gleichen
Töne gespielt wurde, obwohl man verschiedene Einstellungen
drückte.

„Jack, Jack, kommt aus der Box“, kreischte er und wa-
ckelte dabei auf der Metallfeder umher, die ihn mit seiner bunt
gestaltetenBox verband und auch immerwieder hineinzog.Wie
einChamäleon, das seineBeute verschluckte.Oder eineVenus-
Fliegenfalle. Vielleicht aber auch Treibsand. Keine Ahnung.

„Erzählmir eineGeschichte“, verlangte ich und setztemich
auf den wässrigen Boden, auf dem die Spielsteine eines Dame-
Spieles vermischt mit Dominosteinen lagen.

„Na-a,Na-a. JackausderBoxhat keineZeit.Hat keineZeit.
Verspür keinen Neid“. Er wippte auf und ab, drückte die 8 der
Spielkasse und Alle meine Entchen erklang aus dem Lautspre-
cher.

Beleidigt verschränkte ich die Arme. „Wer kann mir denn
dann eine Geschichte erzählen? Mir ist langweilig“
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„Frag die Bilder“, krächzte er. „Frag die Bilder. Die Bilder.
Die werden immer wilder.“

EineMinutewartete ich noch, ob er seineMeinung änderte.
Doch Jack aus der Box tat es nicht. Das tat er nie. Also ließ ich
ihn mit seinem neuen Spielzeug alleine.

Angepisst stromerte ich durch die Weiten zu den Gemäl-
den. Sie standen abseits vom Rest, angelehnt an große Spiel-
würfel und Holzklötze zum Stapeln.

Erwartungsvoll blieb ich vor einem von ihnen stehen. „Er-
zählt mir eine Geschichte!“, forderte ich erneut.

Die Farbe begann sich mit einemMal zu bewegen. Erst un-
merklich, dann drehten sich steife Köpfe in meine Richtung und
starrten mich mit ihren reglos aufgemalten Gesichtern an. Nie-
mand blinzelte.

„Warum?“ Die Frage kam von einer jungen Frau in einem
Kleid mit grüner Haube. In ihren Händen hielt sie einen Korb mit
Äpfeln.

„Weil mir langweilig ist“.
„Das ist kein Grund“.
„Ist es doch!“
„Nein“.
„Geh weg“, schaltete sich der vornehme Mann im schwar-

zen Anzug ein. Obwohl er keine Miene verzog, spiegelte seine
Stimme doch deutlich seinen Unmut. „Kinder sind hier nicht ge-
stattet“.

„Ich bin kein Kind!“, motzte ich ihn an. Hätte er die Augen
verdrehen können, hätte er es bestimmt getan.

„Ach, was du nicht sagst. Wie alt bist du denn? Vier?
Fünf?“

„Sechs!“, schnaubte ich.
Eine glockenhelle Frauenstimme lachte herzlich. „Sei nicht

so fies, Lord Gerhardt. Komm her, Kindchen“.
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Wie aufgefordert trat ich zu der rundlichen Dame mit
Schürze, die einen gewaltigen Stapel Wäsche trug. „Wirst du
mir eine Geschichte erzählen?“, fragte ich sie hoffnungsvoll.

„Natürlich. Natürlich. Was möchtest du denn hören?“
„Etwas Aufregendes! Mit feuerspeienden Drachen, die ei-

nen Turm beschützen, in dem eine Prinzessin gefangen gehal-
tenwird, und die dann von einemRitter besiegt werden, sodass
er die Prinzessin amEnde heiraten kann“. Voller AufregungRiss
ich die Arme in die Luft.

„Aber Kindchen,“, tadelte mich die Magd. „Jetzt hast du
die Geschichte doch schon selbst erzählt …“.

Verdutzt sah ich sie an, dann nickte ich verstehend und
ging zurück, verließ die Gemälde, deren Darstellungen wieder
einfroren.
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Alles rund umSport:
von Beziehungen bis Kochrezepte
von Ela Suchá, Daniel Panayotov,
MerayHadzhimehmedova, Nikolai
Tushev, Vilija Valaitė

Für einige ist Sport eine Leidenschaft, für andere einfach ein
Weg, gesund und fit zu bleiben. Aber Sport ist noch viel mehr
– das zeigt dir die Geschichte von Ela und Meray sowie die
Umfrage, wo junge Menschen aus verschiedenen Ländern ih-
re Meinungen zum Thema Sport äußern. Und wenn du es bis
zum Ende schaffst, bekommst du noch ein tolles Kochrezept
zumMitnehmen.

Allein oder gemeinsam -Waswillst du?
von Ela Suchá aus der Slowakei, Meray Hadzhimehmedova

Ela undMeray sind seit dem Kindergarten Freundinnen. Sie ha-
ben fast jeden Tag miteinander verbracht. In letzter Zeit aber
reden sich nicht mehr so oft und machen nicht so viel gemein-
sam. Gestern haben sie sich zufällig im Fitnessstudio getroffen.
Ela hat sich sehr gefreut und wollte unbedingt mit Meray ge-
meinsam trainieren, aber Meray wollte allein trainieren. Ela war
enttäuscht, geschockt und wütend. Sie ging nach Hause und
hatte den ganzen Tag schlechte Laune. Am nächsten Morgen
ist sie erschöpft undmit Augenringen aufgewacht. Das war kei-
ne guteNacht. Länger konnte das nicht soweitergehen. Sie hat
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sich entschieden, Meray zu schreiben, weil sie eine Erklärung
bekommen möchte.

- Chatverlauf-

Ela: „Was los?! Warum hast du mich gestern im Fitnessstudio
ignoriert?“

Sie wartet ungeduldig eine halbe Stunde …
Meray: “Hey, sorry war duschen. Und ich habe dich nicht

ignoriert, aber ich bevorzuge es allein zu trainieren.“
Ela war ein bisschen enttäuscht!
Ela: „Ich stimme dir nicht zu, du hast mich ignoriert! Und

warum alleine trainieren? Wenn man mit dem jemandem trai-
niert, dann ist das Training lustiger“

Meray: „Meiner Meinung nach kann ich mich besser kon-
zentrieren, wenn ich allein trainiere“

Ela ist geschockt, weil Meray nicht mit ihr trainieren will.
Ela: „Das geht nicht. Es gibt viele Vorteile von Gemeinsa-

men Sport. Man kann neue Kontakte knüpfen, Tipps von ande-
ren Menschen bekommen, die schon seit lange Zeit trainieren
und auch Motivation“

Meray ist wütend.
Meray: „Vielleicht hast du Recht, aber wennman allein trai-

niert, hat man keine Zeitbarrieren und kann so lange trainieren
wie man möchte.“

Ela schreibt zurück.
Ela: „Ja, es gibt auch einige Nachteile, aber sie sind nicht

so zahlreich wie die Vorteile.“
Meray ist nachdenklich, aber trotzdem entschlossen, ihren

eigenenWeg zu gehen.
Meray: „Ich sehe das nicht so, welche Vorteile sollen das

sein?“
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Ela: „Gemeinsames Trainieren hat viele Vorteile. Man moti-
viert sich gegenseitig und bleibt sehr am Ball. Außerdem kann
man voneinander lernen und neue Übungen ausprobieren. Das
Training macht mehr Spaß, wenn man nicht allein ist. Und wer
im Team trainiert, stärkt gleichzeitig Freundschaften und Team-
geist“

Meray: „Okay, aber es gibt auch vieleVorteile von allein trai-
nieren. Wenn ein Mensch siegt, dann gehört der Sieg nur ihm.
Man allein entwickeln innere Stärke und Ausdauer - unabhän-
gig von äußerer Motivation. Man entscheidet selbst, wann wie
und wie viel man trainiert - die Kontrolle liegt bei dir“

Ela denkt über das, was Meray beschrieben hat, nach. Sie
muss ein paar Minuten überdenken, was sie zurückschreiben
will.

Ela: „Hmm, ich verstehe, aber ich habe persönlich keine
Motivation, wenn ich allein bin. Anderseits muss ich zugeben,
dass es für mich auch manchmal besser ist, wenn ich Sachen
alleine schaffe“

Meray möchte ihrer Meinung zustimmen und nicht mehr
streiten.

Meray: „Okay, ich unterstütze deine Meinung. Das wich-
tigste ist nicht wie oder mit wem man trainiert, es ist, dass man
überhaupt trainiert“

Ela ist erleichtert, weil der Streit zu Ende ist
Ela: „Ich freuemich, dasswir einengemeinsamenPunkt ge-

funden haben. Aber, wenn du mit mir trainieren möchte, dann
bin ich immer da!“

Meray: „Okay! Super! Ich begrüße es, dass wir übereinge-
kommen sind!“

Ela und Meray kamen zu dem Schluss, dass es nicht so
wichtig ist, ob man alleine oder mit Freunden trainiert- wichti-
ger ist, dass man überhaupt trainiert.
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Ela: „Ich auch! Tschüss!“
Meray: „Bis bald!“
– Chatverlauf Ende –

Seitdem haben sie Ela und Meray ein paar mal verabredet, um
gemeinsamSport zu treiben.Nach langerDiskussion kamensie
zu demSchluss, dass das Leben sehr kurz ist undman sich nicht
von anderen distanzieren sollte. Und Sport dient nicht nur dazu,
fit oder Gesund zu bleiben- es geht auch darum, tiefe Verbin-
dungen mit Menschen aufzubauen. Sport ist wichtig genauso
wie Freundschaften.

Sport als Leidenschaft - Wenn Jugendliche aus aller Welt
sich bewegen
von Daniel Panayotov & Nikolai Tushev

Sport ist für manche nicht nur Bewegung, sondern auch eine
echte Leidenschaft. Die Jugendlichen aus die verschiedenen
Ländern haben viele verschiedene Meinungen.

Wir haben 31 junge Menschen zwischen 15 und 18 Jahren
aus verschiedenen Ländern - Bulgarien, die Slowakei, Albanien
und Deutschland - gefragt, wie sie Sport erleben.

Heutzutage sind die jungen Leute sehr aktiv, wollen ver-
schiedenen Sportarten ausprobieren und fit bleiben. Auf die
Frage, woran sie beim Wort „Sport" denken, kamen spannen-
deAntworten: „Spaß”, „Gesundbleiben”, „Schweiß”, „Freude”,
„Erschöpfung”. Für jemanden macht der Sport viel Spaß, wäh-
rendmanche denken ,dass Sport eine Herausforderung ist. Die
größteMehrheit hat geantwortet, dass sie fast jeden Tag Sport
treiben, und das ist einfach SUPER! Die Jugendlichen sind flei-
ßig, zielstrebig und ehrgeizig. Ja, es gibt Leute, die nicht so oft
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Sportmachen, aber alle habenwichtigeGründe: „Ichwill fit blei-
ben”, “Sport ist gut für meine Gesundheit”, „Ich treibe Sport
mit meinen Freunden” oder „Ich bin einfach gut darin.” Nach
dem Sport fühlen sich viele - trotz aller Anstrengung - „voller
Energie” oder „müde, aber zufrieden”. Nur wenige empfinden
„nichtsBesonderes”. - Vielleicht fehlt da nur die richtigeMusik?

Wirwolltenauchwissen:welcherSport ist der coolste?Die
Antworten waren vielfältig:

Tanzen, Volleyball, Basketball, Fitness oder Bogenschie-
ßen. Jeder hat seinen Favoriten und das ist total cool! Fast alle
denken, dass Sport motiviert , besser zu werden. Und etwas
sehr wichtiges: Was hilft dabei? Alle haben verschiedene Ant-
worten auf dieses Frage:

„Coole Musik”,
„Ein Freund, der mitmacht”,
„Ich will es selbst schaffen.”
Das zeigt uns, dass Motivation persönlich ist - aber Musik

und Gemeinschaft sind sehr wichtig. In ihrer Freizeit wollen die
Jugendliche etwas neues ausprobieren

Surfen, Bogenschießen, Schwimmen oder einfach Tanzen
auf einer Bühne.

Und was läuft dabei im Ohr? Ganz klar:
Hip-Hop ist die Nummer 1! Aber auch Pop, Techno und

Rock sind beliebt. Manche trainieren sogar ganz ohne Musik -
Sie konzentrieren sich ganz auf sich selbst. Die Ergebnisse zei-
gen: Jugendliche sehen Sport als etwas, das Spaß macht, ge-
sund hält und motiviert. Die meisten treiben regelmäßig Sport -
aus Freude, zum Fitbleiben oder um sich selbst zu verbessern.
Dabei spielen Musik, Freunde und eigene Ziele eine sehr wich-
tige Rolle. Sport hält uns nicht nur fit, sondern macht uns auch
mental stark - und verbindetMenschen über verschiedene Län-
der hinweg.
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Ehrlich gesagt, Sport ist nicht nur, wie schnell man rennt
oder wie stark man ist. Man muss nicht perfekt sein, um sich zu
bewegen.DasWichtigste ist, dassmansichgut fühlt in der eige-
nen Haut, dass man auf sich selbst acht gibt und Dinge macht,
die Spaß machen – nicht weil jemand sagt, dass du musst, son-
dern weil du es selber willst.

Überall um uns herum hört man ständig, wieman aussehen
soll, wie viel man wiegen muss und was man alles im Leben er-
reichen sollte. In diesem ganzen Trubel vergessen wir oft das
Wichtigste – uns selbst.Deshalb ist es manchmal wichtig, ein-
fach stehenzubleiben und sich zu fragen: „Was will ich eigent-
lich?“ Sich zu bewegen, weil es einemguttut. Zu essen, weil der
Körper Energie braucht. Sich auszuruhen – nicht nur, wennman
am Limit ist, sondern weil man es verdient hat.

Bewegung muss nicht etwas großes sein – vielleicht ein
Spaziergang mit Freunden, tanzen im Zimmer oder paar Knie-
beugen zu Hause. Es geht nicht um Perfektion. Es geht darum,
sich selbst zu fühlen. Sich zu sagen: „Ich bin hier. Ich kümmere
mich um mich.“

Auch beim Essen – man muss nicht Kalorien zählen oder
auf alles Leckere verzichten. Hör einfach auf deinen Körper. Iss
was dir Kraft gibt und gute Laune macht. Selbst kochen kann
eine Art von Selbstpflege sein.

Und vergiss nicht – Pause ist auch wichtig. Sie ist kein
Faulheit oder Zeitverschwendung. In dieser Zeit erholt sich der
Körper, der Kopf wird ruhig und du findest wieder zu dir. Du
musst kein schlechtes Gewissen haben, wenn du stoppst. Ge-
nau das Gegenteil – das zeigt, dass du dich respektierst.

Es wird Momente geben, wo du müde bist, wo etwas weh
tut oder du keine Lust hast. Das ist völlig normal. Sich eine Pau-
se zu gönnen heißt nicht, dass du schwach bist. Im Gegenteil –
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stark ist, wer auf seinen Körper hört und sagt: „Heute brauche
ich Ruhe.“

Oder: „Jetzt habe ich Lust, mich zu bewegen.“
Die beste Version von dir kommt nicht durch schnelle Diä-

ten oder super strenge Pläne. Sie kommt durch kleine, stetige
Sachen. Ein Glas Wasser statt Cola. Etwas Bewegung, auch
wenn du keinen Bock hast. Dir verzeihen, wenn etwas nicht ge-
klappt hat. Lächeln und weitermachen.

Du musst nicht perfekt sein. Du musst nur ehrlich mit dir
selbst sein. Immer wieder zurückkommen zu dem, was dir gut
tut.

Weil die beste Version von dir ist nicht weit weg. Sie ist
schon da – in deinen Entscheidungen, in die Art wie du auf dich
achtest. Wähl dich selbst. Nicht morgen. Sondern Heute. Ge-
nau so wie du bist.

Ein lebenslanges Elixier für Top-Gesundheit
von Vilija Valaitė

Zutaten:
– eine Handvoll regelmäßiger Bewegung;
– 2 große Esslöffel gesunder Ernährung;
– 1 Bund guter Laune;
– eine Prise Motivation;

Zubereitung:
Zuerst nimm die größte Schlüssel, die du dir vorstellen kannst -
du bist ja freundlich und teilst sie mit deinen Freunden, oder?

Wow … Deine Schlüssel ist ja wirklich groß, du hast echt
viele Freunde! Super!

Dann gib bitte eine Handvoll regelmäßiger Bewegung in
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deine Schlüssel: in einem Sportverein, im Fitnessstudio, drau-
ßen in der Natur oder allein zu Hause mit Fitness-Apps trainie-
ren: das ist egal, solange es dir Spaß macht!

Zum Nächsten brauchst du 2 große Esslöffel gesunder Er-
nährung. Das ist ebenfalls sehr wichtig. Du darfst die Vielfalt an
Lebensmittel genießen – lass dich zum Experimentieren inspi-
rieren und probiere neue, gesunde Rezepte aus.

Riechst du schon, wie gut das alles schmeckt? Warte mal,
da kommt das Allerwichtigste: Nimm 1 Bund guter Laune und
einer positive Einstellung immer mit in den Prozess!

Jetzt mixt alle Zutaten zu einem Cocktail - und voilà! Du
hast ein super gutes Elixier für ein gesundes Leben, das dumor-
gens früh mit deinen Freunden trinken kannst.

Oops…Bitte stopp! Noch nicht trinken! Ich habe noch eine
ganz ganz wichtige Zutat vergessen - Motivation fehlt noch.

Ja, ich weiß, sie ist so selten wie Safran. Aber ohne sie ent-
faltet dein Elixier nicht seine volle Wirkung. Schau dich gut um:
Sie versteckt sichüberall, unddukannst sie an jederStelle zufäl-
lig bemerken - du musst nur deine Augen weit öffnen und einen
klaren Blick haben. Ich glaube an dich.

Jetzt, wenn du sie schon hast, streue ein bisschen Moti-
vation darüber. Aber bitte sei vorsichtig: Zu viel davon, und du
mutierst noch zum Superhelden!

Am Ende ist es nicht entscheidend, ob man allein oder mit
Freunden trainiert – Hauptsache, man bewegt sich regelmä-
ßig und mit Freude. Sport macht nicht nur den Körper stark,
sondern auch den Geist. Mit der richtigen Mischung aus Be-
wegung, gesunder Ernährung, guter Laune undMotivation ent-
steht ein wahres Lebenselixier.Wer diese Zutaten in sein Leben
integriert, wird sich fitter, glücklicher und ausgeglichener füh-
len. Sport ist also mehr als nur Training – es ist ein Schlüssel zu
einem gesunden und erfüllten Leben.

42



Der Fleck, Liz, meine Seelen-
verwandten und das Klicken
vonMaj Althaus

Der Fleck lag links beim Fenster auf dem Boden. Gerade so,
dass er nicht unter dem Sofa verschwand. Er war nicht groß.
Vielleicht so groß, wie ein Schlüsselring. Er hatte eine sehr mo-
derate Größe für eine Fleck.

Vielleicht war dort einmal etwas verschüttet worden. Oder
aber es war ein Brandfleck. Manchmal fragte ich mich, ob je-
mand Bestimmtes Schuld an der Existenz dieses Flecks war,
und ob er sich schuldig fühlte.

Ich jedenfalls mochte diesen Fleck. Ich gab ihm einen für
einen Fleck angemessenenNamen und grüßte jedesMal, wenn
ich am Sofa vorüber kam und erfreute mich seines Anblicks.

Als ich Liz einmal von der Zuneigung erzählte, die ich für
meinen Fleck empfand, lachte er mich aus.

„Du weißt schon, dass es ein Fleck ist, oder? Es ist nicht
einmal ein Gegenstand.“

„Stimmt“, habe ich gesagt, „es ist ein Fleck und ein Fleck
ist besser als ein Gegenstand.“

Aber ich wusste, dass er mich eigentlich verstand. Liz war
mein bester Freund und beste Freunde verstehen einen für ge-
wöhnlich.

Es gab nur ein einziges, kleines, gar winziges Problem mit
Liz: niemand außer mir konnte ihn sehen oder hören. Es war, als
existiere er gar nicht. Aber eigentlich glaube ich, dass die ande-
ren Leute sich einfach nicht genug anstrengten ihn zu sehen.

Ichmochte Liz. Erwar immer fürmich.Undeigentlichwar er
auch immer da.Wir waren immer bei mir und nie bei ihm. Und er
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folgte mir auf Schritt und Tritt. Es war, als hätte er kein eigenes
Leben.

Als ich amMontag jedenfalls von der Uni nach Hause kam,
saß Liz neben mir und plapperte auf mich ein, als wäre er mei-
ne eigene kleine Radiostation. Ich beteiligte mich nur wenig am
Gespräch. Das lag unter anderem daran, dass mein Seelenver-
wandter mir gegenüber in der Bahn saß.

Wir wohnten im selben Gebäude. Er ein Stockwerk weiter
oben. Ich weiß, das klingt toll, aber um ehrlich zu sein, war es
echt keine große Sache. Eigentlich konnte ich ihn gar nicht lei-
den. Wenn wir uns im Treppenhaus trafen, sagte ich hallo und
er sagte nichts.

Ich finde, hallo hätte er wenigstens sagen können, weil wir
doch Seelenverwandte sind, aber na ja. Wenn ich ehrlich bin,
habe ich vielleicht auch nur hallo gesagt, weil ich wusste, dass
er es nicht tun würde.

Als sich jemand auf den Platz setzten wollte, auf dem Liz
saß, stieß ich einen spitzen Schrei aus. Die dicke Frau guckte
etwas irritiert und setzte sich dann auf einen anderen Platz. Die
Leute waren echt so unaufmerksam.

Ich fummelte an meiner Nagelhaut herum. Ständig war ir-
gendwas. Es war, als wollte sie nicht an meinem Finger bleiben.
Am rechten Ringfinger stand wieder ein Fitzelchen ab. Ich frag-
te Liz nach einer Nagelschere, aber natürlich hatte er keine.
Liz hatte nie irgendwas dabei, was man brauchen konnte. Ge-
nau genommen hatte er nie irgendwas dabei. Dann fragte ich
meinen Seelenverwandten, ob er eine Nagelschere hätte. Er
grunzte nur. Arschloch.

Die dicke Frau, die sich auf Lizs Schoß hatte setztenwollen,
tippte mich von hinten an.

„Ich habe einen Nagelknipser, möchten Sie den vielleicht
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haben?“, fragte siemich undhieltmir ein eisernesDingunter die
Nase, dass aussah, wie ein besonders fieses Folterinstrument.

Ich schüttelte den Kopf und lächelte mein liebenswürdigs-
tes Lächeln. „Nein, danke“, sagte ich, „ich hasse Klickgeräu-
sche.“ Die Frau warf mir einen weiteren irritierten Blick zu und
packte ihre Daumenschraube wieder weg.

Es stimmt wirklich, dass ich Klickgeräusche verabscheu-
te. Kameras, Knöpfe, Lichtschalter, Kugelschreiber, Schuhemit
Absatz, Tastaturen.

Einmal hatte ich mich auf der Reise nach Amsterdam über-
geben müssen, weil der Busfahrer die Anweisung geben hatte,
wir sollen uns anschnallen.

Die Bahn hielt quietschend und Liz purzelte spektakulär
von seinem Sitz. Ich kicherte.

Ich und mein Seelenverwandter stiegen aus und liefen in
Richtung unseres Gebäudes. Er war so langsam, dass er hinter
mir zurückblieb und ich erreichte meine Wohnung noch ehe er
das Haus überhaupt betreten hatte.

Ich zuckte zusammen, als das Schloss klickte und trat ein.
Liz wartete schon auf mich. Daswar seltsam, dennwir hatten ja
gerade noch zusammen in der Bahn gesessen, aber sei’s drum.

Ich begrüßtemeinen Fleck und ließmichmit einemSeufzen
auf das Sofa fallen. Liz setzte sich neben mich.

„Was für ein Tag!“, sagte ich.
Liz lächelte. „Du siehst fertig aus. Vielleicht solltest du ein

bisschen schlafen.“
„Mhm“, machte ich. „Bleibst du hier?“
„Versprochen.“
Ich dämmerte weg und begann zu Träumen. In meinem

Traum kam ein Geräusch durch eine Spalte gekrochen.
„Hallo“, sagte es.
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„Hallo“, sagte ich und riebmir die Nase. Ich mochte Traum-
nasen. Sie waren viel besser, als echte.

„Magst du dieses Leben?“, fragte das Geräusch.
„Jap“, sagte ich. „Ich habe meinen Fleck, Liz und meinen

Seelenverwandten. Ich habe ein tolles Leben.“
„Aber das ist nicht alles, oder?“, fragte das Geräusch und

lächelte boshaft.
„Was meinst du damit?“, fragte ich und ließ meine Traum-

nase los.
„Duhast einenFleck, der dichnicht zurückgrüßt, einenbes-

ten Freund, den niemand sieht und einen Seelenverwandten,
der nicht mit dir spricht. Und jetzt hast du auch noch eine dicke
Frau, die nicht einmal deinen Namen kennt und gerade dabei
ist ihrer Freundin von der Verrückten zu erzählen, die sie in der
Bahn getroffen hat.“

„Na ja, ich…“
„Hast du Angst?“
Ich wollte mich umdrehen, doch das Geräusch stand auch

hinter mir. „Sag mir, ob du Angst hast“, forderte es.
Ich drehte mich noch einmal um. „Sag mir, ob du Angst

hast.“
„Ja“, schrie ich. „Ich habe Angst, okay?“
„Ich weiß“, sagte das Geräusch. Es genoss jede Sekunde.
„Du hast Angst vor dem Schatten“, fuhr es fort. „und du

liebst das Licht.“
„Ja“, sagte ich, „ja, sag mir, was ich tun soll.“
„Versprich mir, dass du es tun wirst, wenn ich es dir gesagt

habe.“
„Nein, ich…“
„Versprich es!“
„Ich verspreche es.“
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„Wenn du den Schatten fürchtest, töte das Licht“, sagte
das Geräusch.

Und auf einmal herrschteDunkelheit. Der Satz hallte inmei-
nem Kopf wider, die Stimmen überlagerten sich und schwollen
zu einem unendlichen Crescendo an. Es war zu laut. Viel zu laut.
Das Letzte, was ich hörte, bevor ich aufwachte, war die Stimme
des Geräuschs, die die Stille durchbrach.

Wenn du den Schatten fürchtest, töte das Licht.
Und ich fürchtete den Schatten. Wie sehr ich ihn fürchtete.

Also warum zögerte ich mein Versprechen einzulösen und das
Licht zu töten? Tat ich nicht.

Ich tötete Liz, schrubbte den Fleck weg, heirate meinen
Seelenverwandten, nahmeinenKugelschreiber in dieHandund
begann zu klicken.
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Die Statur
vonMaj Althaus

Ich stand auf einemPlatz imHerzen einer unbedeutendenStadt.
Lange, lange Jahre stand ich schon hier. Ein Denkmal für ir-
gendeinen Dichter, den alle trotz meiner Anwesenheit längst
vergessen hatten. Die Inschrift auf meinem Sockel war längst
verwittert und niemand hatte sich die Mühe gemacht sie zu er-
neuern.

Dann und wann kamen Touristen vorbei und machten Fo-
tos von und vor mir, die sie danach nie wieder anguckten. Und
manchmalwurde ich von irgendeinemBetrunkenen bepisst (zu-
mindest meistens waren sie betrunken).

Tag und Nacht stand ich hier. Bei Wind undWetter. Bei Re-
gen, wenn die Leute ihre Regenschirme aufspannten und in die
umliegendenCafés flohen, stellte ichmir manchmal die Gesich-
ter vor, die sie machen würden, wenn ich es ihnen gleichtäte.

Und in dem Café, in dem sie sich dann wehleidig über das
Wetter beklagten und sich einen heißen Kakao servieren ließen,
arbeitete sie.

Sie war die Einzige, die jemals wirklich Notiz von mir nahm.
Jeden Tag, wenn sie zur Arbeit kam, neigte sie im Vorbeigehen
den Kopf und grüßte mich mit meinem Namen. Wenn sie nicht
wäre, hätte ich ihn wahrscheinlich selbst längst vergessen.

Ich beobachtete sie. Von demMoment an, da sie morgens
von der kleinen Gasse aus auf den Platz abbog, bis sie abends
in eben der Gasse wieder verschwand. Und manchmal, wenn
sie nicht gerade damit beschäftigtwar, unfreundlicheGäste viel
zu höflich anzulächeln, sah zu mir herüber. Viele, viele Nächte
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verbrachte ich damit zu rätseln, was sie wohl dachte, wenn sie
so zu mir herübersah.

Sonntage waren die schlimmsten Tage, denn da hatte das
Café geschlossen und die Wochenendtouristen überfluteten
meinen Platz, wie ein Schwarm hungriger Aasgeier, die sich auf
ihre Beute stürzten.

Ich ließ die Fotosessions, die Eltern, diemit besorgten Aus-
rufen versuchten ihreBälger vonmeinemRücken zu bekommen
und die Teenager, die verzweifelt versuchten mich wenigstens
ein bisschen kaputt zu machen, über mich ergehen und hoffte
auf Regen. Er kam.

Und als die Sonne unterging, war der Platz Menschenleer.
Und dann kam sie.

Ein lila gepunkteter Regenschirm schob sich aus der klei-
nen Gasse und kam im Slalom Pfützen ausweichend auf mich
zu. Als sie denKopf hob undmich ansah, konnte ich sehen, dass
sie es war und dass sie weinte.

„Ich-“, setzte sie an und unterbrach sich dann. Sie lachte
leise und fuhr sich mit dem Ärmel über die Augen. „Ich weiß,
dass es bescheuert istmit Staturen zu reden,weil siemich nicht
hören undnicht antworten können, aber ichbrauchegeradeein-
fach jemanden zum Reden, okay?“Okay.

„Ich, ich habe gerade einfach das Gefühl, dass alles den
Bach runter geht“, sagte sie und die Tränen drohten wieder
überzulaufen. „Mein Freund ist weg, meine Traum-Uni hat mich
abgelehnt, meine beste Freundin ist weggezogen und ich habe
seit einer Woche nicht mehr geschlafen. Ich weiß einfach nicht,
was ichmachen soll.“ Sie ging in die Hocke und vergrub dasGe-
sicht in den Armen. Bitte hör auf zu weinen.

„Vielleicht sollte ich einfach alles hinschmeißen.“Vielleicht.
„Meinen Ex blockieren, auf die Uni scheißen, in meinem Auto
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schlafen.“Wenn es dein Wunsch ist. „Meinen Job hinschmei-
ßen“Nein.

Sie hob den Kopf und sah mich mit Tränen verschleiertem
Blick an. „Was?“, fragte sie. Nein, nein, nein. Tue es nicht. Du
darfst das Café nicht aufgeben.

Sie stand auf, legte auf sehr niedliche Weise den Kopf
schräg und betrachtete mich eingehend. Bitte, bitte nicht du
darfst dieses Café nicht verlassen. Du darfst mich nicht verlas-
sen. Ich brauche dich, okay?

Sie ging ein paar Schritte ummich herum und blickte hinter
mich.

„Hallo?“, fragte sie zögerlich. Hallo.
Dann sah sie mich wieder an. „Du beschützt mich, wenn

gleich ein Serienkiller hinter einer Mülltonne hervorspringt, um
mir die Kehle durchzuschneiden, richtig?“Mit meinem Leben.

„Naja, ich sollte dann wohl gehen. Irgendwie wird das
schon, oder? Ich lebe ja noch. Allerdings nicht mehr lange,
wenn ich weiter mit einem undichten Regenschirm hier in der
Kälte herumstehe.“ Sie wandte sich zum Gehen. Bitte, geh
nicht weg. Bitte, bitte geh nicht weg.

Sie blieb stehen und einige Sekunden lang stand sie ein-
fach so da. Mit dem Rücken zu mir, als wäre sie selbst eine
Statur. Dann drehte sie sichwieder um und kam aufmich zu. Sie
erklomm meinen Sockel, obwohl sie ihre Knie dafür in die Pfüt-
zen tunken musste und richtete sich schließlich auf, so dass sie
nur Zentimeter vor mir stand. Ihr Gesicht nah an meinem.

Sie klemmte ihren Regenschirm in meine Armbeuge, so
dassermichundsie vor demherabstürzendenWasser schützte.
Dann schlang sie beide Arme ummich und presste ihren Körper
gegen meinen, den Kopf an meine Schulter gelehnt.

Was hätte ich jetzt dafür getan, sie berühren zu können!
Ihre Umarmung zu erwidern. Ihr durch Haar zu streichen. Ihr et-
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was zu flüstern zu können. Vielleicht, dass alles gut wird. Aber
ich blieb stumm und steif.

Dann löste sie sich vonmir und ihr durchnässtes Haar kleb-
te an ihren Schläfen. „Danke fürs Zuhören“, sagte sie und fuhr
sich durchs Haar.

Dann lachte sie, „Ich bin echt verrückt, oder?“ Sie sprang
vom Sockel und winkte mir zu.

In Gedanken winkte ich zurück. Und sie ging. Keinen Re-
genschirm in der Hand.

Am nächsten Tag kam sie nicht zur Arbeit. Und auch am
Tag danach nicht. Ich wartete auf sie und es verging eine ganze
Woche, bis ich sie wieder sah.

An dem Tag, als ich sie wiedersah, kam sie nicht um ins Ca-
fé zu gehen. Sie kam, um mich zu sehen.

Ein gelbes Taxi hielt am Rand des Platzes und sie stieg aus.
Sie sagte etwas zu dem Taxifahrer und knallte die Tür zu. Sie
schlang ihren Mantel fester um sich und lief über den Platz auf
mich zu.

Der Wind spielte mit ihren Haaren und zerrte an ihren Klei-
dern. Und dann blieb sie stehen. Am Fuß meines Sockels und
sah zu mir herauf.

„Hi“, sagte sie und lächelte schief. Die Menschen hasteten
vorbei, viel zu beschäftigt, um auf eine junge Frau zu achten, die
mit einer Statur sprach.

Ich wusste, dass sie eine schlechte Nachricht hatte. Ich
wusste es einfach. Ich sah es an der Art, wie sie sich die Haa-
re zurückstrich, wie sie sich bewegte. Ich kannte sie.

„Es ist so viel passiert in der letzten Woche. Ich weiß gar
nicht, wo ich anfangen soll“, sagte sie. Ich wusste nicht, ob ich
wollte, dass sie überhaupt anfing.

„Ich ziehe um.“ IhreWorte trafen mich wie ein Faustschlag
in dieMagengrube. Obwohl inmeinemFall dann für gewöhnlich
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die Faust gebrochen ist. Von dem her bin ich wahrscheinlich
eher die Faust.

„In die Stadt, in der meine beste Freundin wohnt“, redete
sie weiter. Bitte sei still.

„Es ist schon alles vorbereitet. Sie hat ein Zimmer fürmich.“
Bitte hör einfach auf zu reden. Sie deutete auf das gelbe Taxi,
dass immer noch amRanddesPlatzeswartete. „Ich fahre direkt
los. Meine Kündigung ist schon eingereicht. Ich wollte mich nur
noch von dir verabschieden.“Nein, geh nicht. Bitte geh nicht.

Jetzt schwammen ihre Augen in Tränen. „Du warst mir im-
mer ein guter Freund.“ Ich kann nicht. „Du warst für mich da.“
Bitte hör auf zuweinen. „Duhast zugehört, als es sonst niemand
getan hat.“ Ich liebe dich. „Danke, dass du da bist.“ Ich liebe
dich, ich liebe dich, ich liebe dich. „Ich werde dich vermissen.“
Ich dich auch. Mehr, als du dir jemals vorstellen kannst.

Sie blickte sich um, blickte hin und her zwischen mir und
den vorbei hastenden Leuten, die sie irritiert ansahen. Dann
wischte sie sich mit dem Ärmel über die Augen und hob ihren
Rock an. Zum zweiten Mal innerhalb weniger Tage kletterte sie
zumir auf den Sockel und umarmtemich.Mit allem, was ich hat-
te,mit jeder FasermeinesKörpers versuchte ich ihreBerührung
zu erwidern, sie spüren zu lassen, dass ich da war.

„Es tut mir leid um deinen Regenschirm“, flüsterte sie. Ja,
mir auch. „Ich wünschte, du hättest länger etwas davon ge-
habt.“ Und dann drückte sie mir einen Kuss auf die metallene
Wange. „Halt die Stellung und sei nicht all zu traurig.“

Weg war ihr Körper an meinem. Sie lief über den Platz zu-
rück zu ihrem Taxi, ohne sich noch einmal umzudrehen. Die Au-
totür knallte und das gelbe Taxi mit dem wunderbarsten Men-
schen, der je gelebt hatte darin, fuhr an.

Späterwürdensie sagen, dassesMaterialermüdunggewe-
sen sei, dass Wind und Wetter mir zugesetzt hätte oder, dass
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ich einfach von Anfang an nicht so stabil gewesen sei. Aber
jetzt kennt ihr denwahrenGrund dafür, dass ich an einemSams-
tagmittag im strahlenden Sonnenschein auf meinem Platz zer-
brach. Gerade in dem Moment, als ein gelbes Taxi in eine Ne-
benstraße einbog.
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Verlorene Stimmen
vonWeronikaMichałek undN.N.°

Wörter können viel bewegen. Nur muss man diesen Wörtern
auch Platz geben, damit sie ihren Anklang finden, gehört wer-
den und letzten Endes auch etwas bewirken können. In unseren
Textenwolltenwirmithilfe vonWortenMenschen erreichen, die
ebenfalls wie wir daran glauben, dass wir es zusammen schaf-
fen können. Die ebenfalls diejenigen beschützen wollen, die
sich nicht mit Worten verständigen können.

Wiewollen gehörtwerden.Wirwollen euch inspirieren und
zum Nachdenken anregen.

Alleine kannman nicht gewinnen
von N.N.

Warumhörtmich denn niemand?Hörtmir niemand zu?Wie laut
soll ich denn noch nach Hilfe schreien? Bin ich zu leise oder die
anderen zu unaufmerksam?Manchmal habe ich das Gefühl wir
reden einfach alle selber zu laut, um die anderen zu hören. Be-
ziehungsweise wer nicht redet, denkt zu laut, um mitzukriegen
was die anderen sagen.

Es gibt dieses Sprichwort: „Immer zuerst an die eigene Na-
se zu fassen“. Also bei Problemen sich erstmal zu überlegen,
was kann ich dazu beitragen dieses Problem zu lösen, bevor
manmit demFinger auf andere zeigt. Dafürmüssenwir nur erst-
mal erkennen, was das Problem ist und das funktioniert nicht,
wennwir gar nicht darauf achten, ob es ein Problem gibt.Wir al-
le haben Probleme. Allerdings ist es uns meistens ein größeres

54



Anliegen unsere eigenen Probleme zu lösen, als die, wodurch
auch andere betroffen sind. Menschen sind echt gut darin Ver-
antwortung auf andere zu schieben und sich selber zu sagen:
„Das betrifft mich nicht“ oder „Sollen sich doch andere darum
kümmern“. Ich habe oft erlebt, wie einem nicht zugehört wird
und irgendwann bin ich verstummt. Jetzt stehe ich neben den
anderen, wie eine leere Hülle, die sich nicht traut das was sie
für wichtig hält laut auszusprechen, da es nie anklang gefunden
hat. Anderen passiert das gleiche, doch schaue ich nur zu. Ich
schaue zu wie sie ebenfalls immer mehr verstummen, aber die
Gedanken im inneren vermutlich immer lauter werden. Ich kann
mich von diesem Phänomen ebenfalls nicht losmachen. Meine
Gedanken sind laut und sie machen es auch mir teilweise un-
möglich anderen zuzuhören und offen für ihre Anliegen zu sein.

Früher habe ich mich immer gefragt warum zur Hölle be-
kämpfen sich Menschen gegenseitig. Es kann doch nicht so
schwer seinmiteinander zu reden undStreitigkeiten, ohne dass
am Ende unzähligeMenschen Tot sind, zu klären. Jetzt hat sich
diese Frage fürmich geklärt. Ichmeine,wennwir es schon nicht
schaffen Menschen zuzuhören, die die gleiche Sprache spre-
chenwiewir, wie sollen wir dannmitMenschen kommunizieren,
die ganz andereWorte benutzen? Damit möchte ich Kriege auf
gar keinen Fall rechtfertigen. Es muss eigentlich eine friedliche
Lösung geben, davon bin ich überzeugt. Aber scheinbar gibt es
Dinge, die vereinzeltenMenschenwichtiger sind, als das Leben
so vieler anderen oder den Frieden zu bewahren.

Wenn wir Menschen uns schon nicht zuhören, wie zur Höl-
le, soll die Natur das dann hinbekommen?Wir sperren Tiere ein
und sie können uns nicht sagen, ob das okay für sie ist. Neh-
men wir mal an, wir würden einen Menschen einsperren, ich
denke egal aufwelcher Sprachewürde der sichwehren und klar
machen, dass ihmdas nicht so gefällt. Tieremüssen das hinneh-
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men.Wir nehmen ihnen einfach ihre Freiheit, ihren Lebensraum
und teilweise auch Familienmitglieder und sie bleiben still. Sie
haben keine Wahl als still zu sein. Was würden wir machen,
wenn auf einmal eine dieser Geschichten, in denen die Tiere
sich gegen die Menschen auflehnen und sie attackieren wahr
werden würde? Ehrlichgesagt warte ich da schon drauf.

Auch unser Planet kann nicht mit uns reden und trotzdem
schreit er förmlich nach Hilfe.Wir alle kriegen den Klimawandel
zu spüren, manche mehr, manche weniger. Wir sehen die Kata-
strophen im Fernsehen beinahe jeden Tag. Dennoch schaffen
wir es diese Probleme zu ignorieren, weil es gemütlicher ist ein-
fach so wie bisher weiterzumachen.

DummerweisewärenauchdieLändermehrdazu imStande
in dieser ganzen Krise etwas zu ändern, die die Konsequen-
zen noch nicht so sehr selber spüren. Ich habe einfach kein
Verständnis mehr dafür. Was bringt uns allen dieser Ego-Trip
einfach auf unsere Umwelt zu scheißen, nur weil es gerade so
schöner und einfacher ist. Was bringt euch das, wenn ihr jetzt
ein scheinbar gutes Leben führt, dass eigentlich auch nur auf
Profit aus ist, wenn ihr wisst, dass wir dafür in ein paar Jahren
einen riesigen Preis bezahlen müssen.

Vielleicht habt ihr Glück und seid bis dahin von dieserWelt
verschwunden, aber wie kann es einem so egal sein, wie es
den jüngeren Generationen auf diesem Planeten ergehen wird.
Schließlich wurde uns dieser Planet von unseren Vorfahren
übergeben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich das hät-
ten ausmalen können oder das sie sich das für uns gewünscht
hätten. Sollten wir nicht eigentlich dankbar sein, dass wir hier
leben dürfen? Sollten wir nicht eigentlich mit aller Kraft probie-
ren diesen Planeten zu beschützen, anstatt ihn zu zerstören?
Für uns, Für die nachfolgenden Generationen, für die Tiere, für
die Bäume und für so viel mehr noch.

56



Nun sitze ich hier mit den Gedanken, die ich laut in dieWelt
hinaus schreien möchte. In meinem Kopf sind diese Gedanken
laut, sehr laut, sodass es mich wundert, dass sie von niemand
anderemgehörtwerden.Sie nehmenmichbeinahekomplett ein
und lassen kaum Platz für anderes.

Trotzdembin ich nach außen still, gänzlich unscheinbar, im-
mer bemüht nirgends anzuecken.

Ich sitze hier mit dem Gefühl allein zu sein. Niemanden zu
haben dem ich mich mitteilen kann, da niemand zuhören würde
und alleine kann ich nun mal nicht gewinnen.

Alleine kann man diesen Krieg nicht gewinnen.

Ein Platz für mich
vonWeronika Michałek

Ich riss aus meinem Schlaf, als draußen vor unserem Bau Holz
knisterte. Ich sprang aus meinem Nest und stellte mich auf die
Hinterbeine, lauschend- wie man das so macht

MeineAugenbrauchteneinenMoment, umsichandieDun-
kelheit zu gewöhnen. Bei meinem besten Willen konnte ich die
Quelle von dem Geräusch nicht erkennen.

Gerade als ich herauskriechen wollte, um nachzusehen,
was da los war, hörte ich einen gedämpften, schroffen Schrei.

„Und ab dafür!“
Was dann passierte, hätte selbst die Toten geweckt - ganz

zu schweigen von meinen Eltern und allen sieben von meinen
jüngeren Geschwistern. Ein gefällter Baum krachte direkt über
unserem Bau auf den Boden und ließ die Erde beben. Der Auf-
prall rüttelte den Dreck aus den Wänden. Ich fluchte leise und
wischte mir die Erde aus den Schnurrhaaren.

Aus mir unbekannten Gründen waren die Biber der Mei-
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nung, dass acht Uhr morgens an einem Sonntag der perfekte
Moment für Dammrenovierungen ist. Tiere, ehrlich.

Du kannst es den Bibern einmal sagen. Du kannst es ihnen
zweimal sagen. Dass ihr kleines Damm-Makeover bis Montag
warten kann. Sie nicken. Sie entschuldigen sich bei dir. Und
dann, morgen, wirst du wieder einmal in aller Herrgottsfrühe
von fallenden Bäumen geweckt.

So sehr ich den Bibern ein paar nette Worte sagen wollte,
konnte ich mich einfach nicht dazu überwinden.

Heute ist der Tag.
Jedes Hermelin mit etwas Stolz verlässt nach zwölf Wo-

chen den Familienbau.
Bau dir einen eigenen Bau.
Jage deine eigene Beute.
Gründe deine eigene Familie.
Meine acht älteren Brüder und fünf älteren Schwestern

sind schon lange weg.
Heute bin ich dran.
„Na, wenn das nicht unser kleiner Erwachsener ist.“ Sagte

mein Vater und riss mich aus meinen Gedanken. Sein erdbe-
deckter Kopf guckte aus der linken Kammer und dann schob er
sich durch den Erdhaufen, der von den Wänden fielen. „Na, ist
mein neunter Sohn bereit, unabhängig zu werden?“ Er klopfte
mir auf die Schulter.

Er unterbrach mich, bevor ich überhaupt antworten konn-
te.

„Puh, die Biber spielen schon wieder Hausverschönerung,
was?“ Er schüttelte sein Fell von der Erde ab.

Ich nickte. Soweit ich weiß, wird später mein Vater seine
vierhundert Gramm dorthin zu den Bibern watscheln und ihnen
genau sagen, was er von ihren kleinen Bauprojekten am frühen
Morgen hält.
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„UmHimmelswillen…“ Stöhnte er auffällig und schlug sich
zurück in die linke Kammer. Mein Vater war nie ein Frühaufste-
her.

Ich seufzte und gönnte mir einen letzten Blick auf unseren
vertrauten Familienbau. Der Geruch von Moos, Wurzeln und
feuchter Erde klebte an meinem Fell wie eine warme, kusche-
lige Decke.

Und bald wird das alles vorbei sein.
Ich habe nie gedacht, dass ich den Geruch von verwiese-

ner Schnecke, denmeine siebte Schwester so verzweifelt unter
ihrem Nestbett zu verstecken versucht, vermissen würde. Und
doch, hier war ich.

Die nächste halbe Stunde war wie ein Blitz. Meine Ge-
schwister wachten auf und verlangten nach Frühstück. Meine
Mutter beschwerte sich wie immer darüber, dass ihr niemand
in diesem Bau hilft (das, ehrlich gesagt, stimmt nicht - ich führ-
te seit Wochen frische Blätter für die Nester zu). Mein Vater
wachte zum zweiten Mal auf. Ehe ich mich versah, stand meine
ganze Familie in der Hauptkammer.

„Und das erste Kaninchen schmeckt immer am besten.“
Sagte mein Vater und beendete seine altbekannte Rede über
das Erwachsenwerden. Er klopfte mir auf die Schulter. „Geh
und mach mich stolz, Sohn. Du verdienst einen Platz für dich.“

Ein Platz für mich. Ich mochte das.
„Und vergiss nicht, dir deineSchnurrhaare zuputzen!“Mei-

ne Mutter erinnerte mich.
Ich warf einen letzten Blick auf die Hermeline, mit denen

ich mein ganzes Leben verbracht habe. Meine Mutter mit ih-
ren dramatischen Seufzern, meine verschlafenen Geschwister,
die noch halb auf Madenresten von dem Frühstuck kauten und
mein Vater, der mir aufmunternd zunickte.

Und dann drehte ich mich um.
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Kroch durch den alten Tunnel.
Und trat hinaus.
In das Licht.
Ich blinzelte, als das Licht meine Augen traf. Ich ging ein

paar Schritte weiter vor, die goldenen Strahlen von der aufge-
henden Sonne spiegelten sich in meinem Fell.

Es war Zeit für mich, meinen Platz in dieser Welt zu finden.
Ich hielt inne.
Hörte zu.
Etwas stimmte nicht.
DerWald, erwar immernochda.Aber…erwar stiller, als ich

ihn mir vorstellte. Stiller, als meine Geschwister mir erzählten.
Keine Vögel.
Keine Hirsche.
Sogar die Biber wurden stiller.
Ich richtete mich auf und roch. Wie Mutter mich lehrte.
Erdiger Moos, nasser Waldboden, muffige Eulenkote und

etwas… Fremdes.
Ja, ein scharfer, wirrer Geruch.
Ich drehte mich in die Richtung, aus der der Duft kam.
Ich lauschte.
Geräusche.
Meine erste Beute.
Ich rannte los, in die Richtung von dem Brummen. Immer

gegen denWind, damit sie mich nicht wittern konnten.
Ich lief durch den Wald, umgeben von vertrauten Gerü-

chen.
Es war ruhig. Zu ruhig.
Es ist neun Uhr morgens an einem Sonntag, dachte ich, es

ist normal, dass es still ist. Tiere schliefen noch. Vater wachte
jetzt wahrscheinlich zum dritten Mal auf. Alles in Ordnung. Ich
war sicher.
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Wie zu Bau.
Ich kam allmählich von meiner Beute näher, die Geräusche

wurden lauter. Natürlich war ich nervös, aber es war schließ-
lichmeine erste Jagd.Mein vierter Bruder war bei seiner ersten
Jagd auch nervös, erzählte er mir.

Neugier ist der Katze Tod.
Aber kein Hermelin, oder?
Endlich erreichte ichdenRand voneinerWiese, vonwodas

Brummen kam. Oder besser gesagt, wo früher eine Wiese war.
Jetzt lagen dort nur aufgewühlte Erdhügel und zerbrochene
Baumstämme. Dort, wo einst Blumen und Farne waren, ragten
jetzt nur kalte Stangen aus der Erde.

Ich versteckte mich in den Schatten von einem Baum-
stumpf, meine Ohren flach gegen meinen Kopf.

Stimmen. Schreie. Gebrüll. Hart. Laut. Viel zu laut.
Ich guckte hinter dem toten Baumstumpf hervor. Überall

fremde Gerüche.
Und dann sah ich sie.
Seltsame, große Tiere. Eine ganze Herde vor ihnen. Gelbe

Köpfe, orange Körper mit glänzenden Streifen. Sie bewegten
sich schnell, trugenmerkwürdigeDinge von einemPlatz zu dem
anderen, ohne erkennbaren Sinn. Aus der Ferne sahen sie fast
wie Ameisen. Es gab eine seltsame Ordnung in ihrem Chaos.

Sie waren laut. Sie riefen durcheinander und wedelten mit
ihren dünnen Gliedmaßen herum. Fast so ungezogen wie die
Biber, dachte ich. Nur ohne Schwänze und ohne diese lächer-
lichen Zähne. Überall ließen sie Holzstücke und Baumreste lie-
gen.

Meine Augen blieben an einem kleineren Exemplar von ih-
rer Art. Es steuerte zielstrebig auf einen nahegelegenen Baum
zu. In seinen Händen hielt es einen flachen, schweren, glänzen-
den Stock mit Zähnen. Keine Ahnung, woher es den hatte. Gott
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sei Dank hatten die Biber keinen Zugang zu solchen Werkzeu-
gen, sonst könnte ich nie wieder schlafen.

Ich kroch mich vorsichtig näher, neugierig, was es mit dem
Stock tun wollte.

DerGelbkopf hob denStock und richtete ihn auf denBaum.
Es dauerte einen Moment, bis ich es verstand.

Der Baum. Er wollte den Baum fällen. Wie ein Biber.
Und dann begann das Geräusch.
Ein Kreischen. Ein Schrei. Nein, ein Brüllen, wie das von

einem Tier, das ich noch nie hörte.
Der Baum bebte. Vögel schossen aus den Zweigen. Der

Boden zitterte unter meinen Pfoten. Das Geräusch griff meine
Ohren an.

Ich musste rennen.
Ich drehte mich um, bereit, zurück in den Wald zu fliehen.

Da krachte ein Ast vor mir zu Boden und versperrte mir den
Weg. Ichwirbelte herumundversuchte, in eine andereRichtung
zu entkommen. Ich schlug panisch mit meinen Pfoten auf den
Boden und versuchte, aufrecht zu bleiben. Das Knurren wurde
überall lauter.

Plötzlich - ein grollendes Geräusch.
Vor mir erschien ein riesiges Wesen. Ein Monster mit

rollenden Beinen und einem zahnigen Maul. Größer als jeder
Hirsch, größer als jeder Bär. Es schnaufte und brüllte, während
es Bäume fraß, als wären sie nichts mehr als Würmer. Ich war
nur um Haaresbreite nicht unter seinen gewaltigen Füßen zu
gequetscht worden. Das Ungetüm rannte irgendwie über mich
hinweg und ließ mich, mir eine Chance zur Flucht gebend.

In Panik rannte ich los. Ich achtete nicht auf die Gerüche,
nicht auf die Richtung, nicht auf den Weg, nicht auf die Geräu-
sche.

Nur weg.
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Und dann, keine Bäume. Keine grünen Blätter, keine feuch-
te Erde unter meinen Pfoten, keine nervigen Fliegen, keine her-
abgefallenen Äste.

Kein Wald.
Nur seltsames, hartes Gestein. Dunkel, heiß und leer. Es

reflektierte die Mittagssonne und verbrannte meine Pfoten. Es
schien sich in alle Richtungen endlos zu erstrecken.

Ich drehte mich um.
Nichts hinter mir.
Kein Brüllen, keine Schreie, keine seltsamenWesen mit ih-

ren monströsen Stöcken.
Stille.
Ich atmete auf.
Ich floh.
Ich würde leben.
Unddannein Licht. EinDröhnen. EinSchatten, der aus dem

Nichts auftauchte.
Ich war zu langsam.
„Deine Faulheit wird dich eines Tages umbringen.“ Sagte

mein Vater immer.
Vielleicht hatte er recht.
Ein Knall. Kein Schmerz. Nur Licht.
Ich flog. Oder fiel ich vielleicht. Ich wusste nicht.
Dann Boden. Hart. Nass. Kalt.
Stille.
Die Sonne spiegelte sich in einer Pfütze neben mir.
Mein Körper fühlte sich plötzlich so weit weg an. Als wäre

er nicht mehr ganz meiner.
Ich wollte aufstehen. Ich konnte nicht.
Nichts bewegte sich.
Die Geräusche verblassten. Sogar das Dröhnen war vor-

bei.
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Ich wollte zurück.
Zurück zu unserem Bau.
Zumeinen Geschwistern, die jetzt wahrscheinlich friedlich

nach demMittagessen einnicken.
ZumeinerMutter, diemir liebevoll meine Schnurrhaare put-

zen würde.
Zu meinem Vater, der mir stolz auf meine Schulter klopfen

würde.
Zu spät.
Ich wollte doch nur einen Platz für mich finden.

° Der Name ist den Herausgebern bekannt.
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Teufels Predigt
von TomášKmetz

Wenn es gibt grässliche Streite
über imaginäre Streifen,
wenn die Leute verantwortlich
sind zu Hause und gemütlich,
wie viel kann ich wetten,
dass niemand wird mich retten?

Während die Städte brennen,
gebt ihr den Leuten Ketten.
Wenn die Mutigen auf euch zugehen,
rennt ihr sofort um ihre Münder zuzunähen.

Noch andere Leben zerstört,
der Himmel steht in Flammen.
Der Kinderschrei wird nicht gehört,
während die Eliten lachen.

Lachen und füllen ihre Bäuche …
Es ist ihnen völlig egal,
dass imWald gibt’s keine Bäume
und im Geschäft - leeres Regal.

Mit jeder schlaflosen Nacht
Ist mir klar:
Träumen ist das schwierigste Fach.
Ich glaube an Frieden nicht mehr,
wenn das stärkste Argument ist ein Gewehr.
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Ich kann jetzt nur hoffen,
dass die ballistischen Tropfen,
und Molotov von einer Nachtbar,
fallen nur auf meinem Nachbar.

Was für eineWelt ist das hier,
wenn solche Gedanken kommen mir.
Einst waren wir Freunde, wir sind Fremde jetzt.
Wir kommen, um zu schauen, wann an Seil du hängst.

Was für ein Mensch wünscht sich nicht,
dass alle zufrieden und glücklich sind.
Statt Frieden wollte er lieber,
dass andere ärmer sind, in dem selben Loch tiefer.

Wir waren alle infiziert
vom Bösen dieser Welt,
aber es wird nicht kritisiert,
vom Bösen verdienen sie ihr Geld.

Millionen, das ist zu wenig
egal ob Tote oder Geld,
aber schamlos hält ihr die Predigt,
dass IHR seid der Held.

Ihr folgt noch immer
der berühmten Regel von Militärlogistik:
Ein Toter ist eine Tragödie,
aber Millionen sind nur Statistik.
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Frauenkraft
vonViktorie Klepáčová

Wann kann ich endlich für mich selbst entscheiden?
Mein Körper, meineWahl
Und eure verurteilenden Meinungen vermeiden
Wann ist das endlich klar?

Warum, wenn ich spreche,
wird meine Stimme nicht gehört
warum, für meine Rechte,
jemand anderes verantwortlich wird
ob es wohl das ist, was mich so stört?

Wenn ich weine, ist das schlecht
dann bin ich zu emotional
ich bin ehrlich, sag` das echt
was du denkst, ist mir egal
ich bin nie zu viel
nehme nie zu viel Platz ein
ich verfolge mein Ziel
um die beste zu sein

ich will was ist mein
willst du das nicht?
Lass uns vereinen
Unsere Kraft, unser Licht
Wir sind nicht nur Rollen,
in einem unfairen Spiel
Mit Scham und Erwartungen,
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Druck und Verletzungen,
die Welt auf dem Rücken tragen wir

Für alle Frauen in der Welt
Und die kommenden Nächsten
Selbst wenn alles in der Welt zerfällt,
sind wir immer noch die stärksten
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Planetendialog
vonN.N.°

„Leute, ich kann nicht mehr“, jammerte die Erde, „Was machen
die nur mit mir? Ich hatte mal so schöne Landschaften. Ich war
mit unberührter Natur geschmückt und nun sind überall Men-
schen.Menschenmit ihremMüll, den sie stolz Erfindungen nen-
nen. Mal ehrlich wollen die mich in den Ruin treiben?“

„Tja so ist das halt im hohen Alter. Irgendwann kommt der Punkt,
von dem aus alles nur noch den Bach runtergeht. Man wird
griesgrämig und hässlich“ antwortete der Mond, während er
gemütlich seiner Bahn um die Erde weiter folgte.

„Ja warum wehrst du dich auch nicht?“, fragte der Mars
säuerlich, „Wenn du nichts tust, kannst du auch nicht erwarten,
dass sich etwas ändern wird.“ „Ruhig kleiner. Du wirst ja ganz
rot vor Wut, pass auf das du keine Falten bekommst. Glaub mir
das ist nicht schön und ich weiß wovon ich rede, schließlich bin
ich von Kratern überseht“, mischte sich Mond wieder ein.

„Du kannst mal ganz leise bleiben. Du bist nicht einmal ein
Stern, sondern klebst einfach nur an der Erde dran“, antworte-
te der rote Planet. „Immerhin bin ich beliebt bei denMenschen“,
giftete der Mond zurück. „Pfff, wer´s glaubt“, erwiderte der an-
dere Planet.

„Was streitet ihr da vorne eigentlich so? Wer sind diese soge-
nannten Menschen überhaupt und warum sollte irgendjemand
von denen zerstört werden? Ist das eine neue Meteoritengrup-
pe, die jemandem zu nahegekommen ist? Man, ich kriege hier
hinten echt nichts mit“, beschwerte sich der Neptun.
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„Aber wirklich“, schnaubte Mars, „Da ist ja sogar der Mond
besser informiert, obwohl er nicht einmal ein Planet ist. Das
ist schon bitter.“ „Ich wette Pluto hat auch nichts mitbekom-
men“, verteidigte sich der Neptun. „Ja Pluto zählt auch nicht,
den kennt doch kein Schwein. Naja um auf deine Frage zurück-
zukommen, Menschen sind die Lebewesen, die nun seit über
300’000 Jahren auf der Erde ihr Unwesen treiben und lang-
sam, aber sicher, unsere ganze Galaxie einnehmen.“

„Wer hat die eigentlich erfunden? Ich meine die machen
doch nichts als Probleme. Früher war es so schön friedlich und
entspannt hier. Damals sind nurmanchmal ein paarGesteine zu-
sammengekracht, aber das war spannend, wenn dann etwas
Neues daraus entstanden ist.

Dasmomentan ist einfach nur nervig“, schaltete sich Saturnmit
ein. „Also ich weiß gar nicht was ihr habt. Kriegt Erde halt ein
bisschen mehr von meiner Hitze ab. Na und? Ich habe immer
noch genug für euch alle übrig“, spottete die Sonne.

„Icherkläredir,wasdasProblem ist“, erzähltedieErde, „ich
habe eine Verantwortung zu erfüllen. Auf mir leben Lebewesen,
die mir auch wichtig sind und mit deiner Hitze machst du es
mir schwer die Umwelt so aufrecht zu erhalten, dass diese Le-
bewesen weiterhin leben können und auch meine Natur ist mir
wichtig. Ich sehne mich dahin zurück als ich noch von Bäumen
undGewässern überseht war. Als noch überall bunte Vögel und
Insekten umhergeflogen sind. Ich vermisse mein altes ich.“

„Sieh an, sieh an. Unsere alte Erde ist ja ziemlich eitel ge-
worden“, höhnte Mond. „Könnt ihr vielleicht etwas lauter
sprechen?“, frage Neptun, „Ihr seid so weit weg. Ich verstehe
kein Wort“ Doch wie eigentlich sonst auch immer wurde er
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von den anderen gekonnt ignoriert. „Also ich finde das ist ein
ernstzunehmendes Thema.Wir können uns gar nicht vorstellen
und demnach auch nicht nachvollziehen, wie das für Erde ist.
Wir existieren hier nun schon so lange zusammen.

Deshalb sollten wir doch eigentlich gut miteinander aus-
kommenunduns auchgegenseitig helfen.Außerdemwollenwir
alle noch lange weiterhin nebeneinander existieren“, bemerkte
die Venus, die sich bis jetzt rausgehalten hatte. „Tja außer die
Erde halt, die lässt sich von paar Plagegeistern unterkriegen“,
lachte Sonne die Erde aus.

„Und dann werde ich der nächste sein“, beschwerte sich
Mars. „Also ich stimme Venus zu. Wir sollten zusammenarbei-
ten. Was ist das denn hier für ein Umgang von euch unterein-
ander?“, unterstützte Jupiter die Venus. „Ich muss sagen ich
verstehe das Problem gar nicht. Was regt ihr euch denn alle
so auf? Die Menschen zerstören sich doch gerade selber. Wir
werden das sowieso überdauern. Natürlich wird sich dadurch
etwas ändern, aber Änderung hat doch noch nie geschadet.
Ehrlichgesagt wird es mir so langsam auch echt langweilig. Ich
wäre dankbar, wenn mal wieder etwas passieren würde. Also
lasst sie sich doch selber in Ruin treiben und freut euch auf ein
neues Kapitel“, meinte Merkur.

Der Mond, welcher mittlerweile seine halbe Bahn wieder hinter
sich gebracht hatte und nun von der anderen Seite angestrahlt
wurde schloss sichMerkur an: „Also ich findeMerkur hat recht.
Hört lieber auf das was sie sagt. So viel Aufregung kann gar
nicht gesund sein für so alte Seelen wie euch.“ „Ach halt doch
die Klappe!“, erwiderte die Erde. „Wie bitte kannst du das noch-
mal etwas lauter sagen?“, fragte Neptun, bekam allerdings kei-
ne Antwort.

71



Jahre vergingen. Die Planeten folgten Tag ein, Tag aus ihren el-
liptisch förmigen Bahnen um die Sonne herum. Sie alle waren
mit ihren eigenen Problemen beschäftigt und kümmerten sich
nicht viel um die anderen. Bis eines Tages das erste komische
Behältnis die Atmosphäre der Erde verlies.

Nicht so eines wie sonst, in dem ein paar komisch geklei-
dete Menschen drinnen saßen, sondern Gefäße, die deutlich
kleiner waren, sodass höchstens ein kleines Kind darein ge-
passt hätte. Insgesamt sahen diese Gefäße ziemlich unspek-
takulär aus. Sie waren grau, aber an einer Außenseite war ein
grellgelbes Symbol abgezeichnet. „Was soll das denn jetzt?“,
beschwerte sich Mond, nachdem eine diesmal größere Menge
von diesen Gefäßen ihn knapp verfehlt hatten.

„Sag mal Erde denkst du nicht, dass das langsam zu viel ist?“,
fragte Mars, „Ich meine ist ja schön und gut, dass du immer
mehr verdreckt wurdest und immer trister aussiehst, aber
nur weil bei dir kein Platz mehr ist, um den ganzen Müll loszu-
werden, müssen die nicht auch noch uns damit belästigen.“
„Glaube mir, wenn ich könnte, hätte ich schon längst etwas
dagegen unternommen. Nur merken die leider nicht, was
für ein Schaden sie anrichten. Ich dachte spätestens als der
Amazonas-Regenwald abgebrannt war, würden sie etwas mer-
ken, aber nein der Konsum ist natürlich wichtiger. Nicht mal
als alle Gletscher geschmolzen waren und bestimmt die Hälfte
meiner Landflächen, also deren Lebensraum, überschwemmt
war, nicht einmal dann wollte sie etwas ändern“, erzählte die
Erde aufgebracht.

„Ichmuss sagen du bist auch ganz schön grau geworden.Wärst
du ein bisschen kleiner, könntemandich gar nichtmalmehr vom
Mond unterscheiden“, bemerkte Saturn. „Also das ist jetzt eine
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Frechheit. Wie kannst du nur? Wie kannst du mich nur mit der
Erde verwechseln“, regte sich der Mond auf. Schon wieder flo-
gen irgendwelche Behälter von der Erde weg.

„Leute, irgendwie war ich nicht davon ausgegangen, dass
die so weit gehen werden.Was machen wir denn jetzt?“, fragte
Merkur panisch. „Woher soll ich das denn wissen?“, erwider-
te Jupiter, „Sonne kannst du nicht irgendwas machen?“ Über-
rascht reagierte die Sonne: „Wieso denn ich? Ist das nicht eure
Sache? Ne sorry Leute ich halte mich da schön raus.“

„Naja immerhin bist du der Mittelpunkt unseres Sonnensys-
tems“, antwortete Saturn.
„Ja und? Ichwürde behaupten ich bekomme amwenigsten Pro-
bleme bei dieser Sache, soll Erde sich halt etwas ausdenken.
Schließlich sind die Menschen doch eigentlich ihre Verantwor-
tung oder nicht?“, antwortete Sonne. „Ich habe mir das jetzt
auch nicht gerade ausgesucht! Gucke dir doch an, was die aus
mir gemacht haben“, entrüstete sich eben jene. „Und ich werde
der nächste sein“, jammerte Mars.

„Irgendwie kommen wir hier nicht weiter“, meinte Venus, „Was
sollen wir auch groß tun? Eigentlich können wir nur abwarten.
Es tut mir leid Erde, aber ich glaube du bist verloren.“

„Nein. Ich will mich nicht als verloren geben. Es gab Zeiten,
in denen dieMenschen friedlichmitmir gelebt haben. Sie haben
die Ressourcen genutzt, die ich ihnen zur Verfügung gestellt
habe und um ehrlich zu sein es hat echt Spaß gemacht ihnen
dabei zuzugucken, welche erstaunlichenDinge dieMenschheit
entwickelt hat. Ich meine stellt euch mal vor. Sie haben We-
ge gefunden sich selber Licht und Wärme zu erschaffen. Nur
leider sind sie sich mit ihrer eigenen Intelligenz über den Kopf
gewachsen. Damals haben sie sich noch an mir erfreut, sogar
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euch haben sie bewundert. Die schönen Sonnenaufgänge, so-
wie Sonnenuntergänge, die kleinen Lichtpunkte am Himmel,
die sie Sterne genannt und denen sie Bilder zugeordnet haben
und auch derMond, dermal Rund undmal voll war,mal gar nicht
zu sehen oder nur eine Sichel war. Doch sobald sie angefangen
hatten all das von ihrer Welt zu vertreiben, war es auch ganz
schnell vergessen und nicht mehr wichtig“, erzählte die Erde
traurig.

„Tja nur ist das die Vergangenheit. Wie du bereits gesagt hast
die Menschen haben es vergessen. Es interessiert sie nicht
mehr“, erinnerte sie der Mars. „Das stimmt schon, aber was ist,
wenn man sie daran erinnern könnte?“, warf Jupiter ein, „Also
du hast ja recht sie haben es vergessen, aber das bedeutet
nicht, dass es keine Bedeutung mehr für sie hat.“ „Und wie
willst du sie bitte daran erinnern“, fragte die Erde. “Ich habe
eine Idee“, rief Venus, „Bringen wir ihnen das zurück, was sie
verloren haben. Die Sterne, den Sonnenaufgang, den Sonnen-
untergang und den Mond.“

„GuckmalSonne.Dukannst dochetwas tun“, sagteSaturn
zur Sonne. „Ernsthaft, all die Jahre beschwert ihr euch, dass
ich zu heiß oder zu hell sei, und jetzt wollt ihr mich dazu bringen
volle Kraft aufzuwenden? Für euch? Ich weiß ja nicht“, sprach
die Sonne den Plan der anderen Planeten aus.

„Ach komm schon. Das ist unsere einzige Chance“, erwiderte
Jupiter. „Außerdem ist das auch nicht gerade eine Aufgabe, die
dir so gar nicht liegt“, schloss sich Mars dem Versuch an, die
Sonne überreden zu wollen. „Bitte, das ist unsere letzte und
einzige Chance“, redete auch die Erde auf den Stern in ihrem
Zentrum ein. „Na gut, aber ich mache das für mich und nicht für
euch. Ist ja nicht auszuhalten mit diesem Dreck, der hier rum-
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fliegt“, lenkte die Sonne gelangweilt ein, „Und für wie lange?“
„Ambesten, bis ich einmal umdieErde rumbin.Damit siemich in
allen verschiedenen Versionen bestaunen können“, schlug der
Mond vor. „Du bist echt so eingebildet“, beschwerte sich der
Mars, „Aber meinetwegen können wir es so machen.“

„Ähm Leute? Ich habe zwar keinen Plan, worüber ihr die gan-
ze Zeit redet, aber warum wird es auf einmal so hell? Und so
warm?“, hörte man Neptun aus der letzten Reihe etwas ner-
vös fragen. Und diesmal erbarmte sich Venus ihm zu antworten:
„Wir retten die Welt!“*

° Der Name ist den Herausgebern bekannt.
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ImKabel-Dschungel
vonAsla Sammallahti

Die Künstliche Intelligenz ist tot. Ihre unsichtbare Leiche liegt
versteckt in den Schatten des verlassenen Internets. Die schar-
fen Strahlen der Sonne sind über die Oberfläche des Planeten
gefegt und haben alle digitale Elektronik zerstört, mit der sie in
Berührung gekommen sind.

Am Anfang überkam ein überwältigender Sturm der Stil-
le und Verwirrung die Zivilisation. Die Bäume flüsterten in die
tauben Ohren der Menschenseele: Die Zeit der Maschinen ist
vorbei! Mit leeren Augen starrten sie die Welt an. Der Geist der
Menschheit war immer noch verzerrt. Als das Internet abge-
schnittenwurde, fühlte es sich an, alswären denMenschen ihre
technologischen Glieder amputiert worden. Und ohne ihr elek-
tronisches Delirium waren sie verwirrte Halbwesen.

Mit einem schrillen Griff entkleidete sich der Mond aus sei-
nerUmhüllung, die ausMetall undKabelnbestand.Baldbegann
die Ansammlung von Antennen und Metall die Erde zu umkrei-
sen. Die Menschen, noch immer in tiefe Apathie gehüllt, sahen
zum ersten Mal nach hunderten grauen Tagen und schwarzen
Nächten den nackten Mond schimmern und blühen.

Zunächst krochen die Menschen zurück in ihre Schachtel-
häuser. Versteckt in ihren kubischen Gräbern lagen sie schwei-
gend da und warteten darauf, dass die neu entdeckte Absur-
dität ein Ende nahm. Da es keine Maschine mehr gab, die sie
mit einem endlosen Wurmloch an Medien und Stimulation ver-
sorgte, begannen die Menschen langsam aufzuwachen. Mö-
wen schritten durch den Himmel und der Mond schien düster
in der Nacht. Alles wirkte realer, als das, was die Menschen vor

79



dem Zusammenbruch erlebt hatten. Die tausenden Kabeln und
Satelliten hatten verwirrt und die Bildschirme waren nun kalt,
unberührt und schwarz wie die Nacht. Die hohen Wohnhäuser
undFabrikschornsteine, dieMauern unddie Insekten, die auf ih-
ren Oberflächen krabbelten, all das, was anscheinend niemand
bemerkt hatte, geschah und war wirklicher und lebendiger als
zuvor.

In den Köpfen jener Menschen, die einen Funken an Fan-
tasie hatten, begannen sich bunte Organe zu bilden. Sie pul-
sierten still und wurden immer lebendiger, je mehr Menschen
das Träumen wieder erlernten. Ein Wesen krabbelte vorsichtig
durch die Träume des menschlichen Gehirns. Es ernährte sich
von Freude und Traurigkeit, es trank die Tränen der Hoffnung
und fraßdasFleischder Liebe. Eswar klein undgroß, eswar laut
und leise. Auf seinem Rücken wuchsen Blumen und es spuckte
Wünscheaus.DaswunderschöneWesenhießKunst. Es sprach
die Sprache der Musik.

Die Raupe der Menschheit ernährte sich gierig von den
zauberhaften Farben der Kunst. So dauerte es nicht lange,
bis die Raupe sich verpuppte. Nach einer mit Chaos gefüllten
Zwischenzeit der Erwartung und der großen Ideen, entstand
bald ein Schmetterling unter der grauen Haut des Menschen.
Die harte, kalte verpuppte Schicht löste sich gleich. Unter dem
Asphalt und den grauen, verschmutztenHäusern lag eine bunte
Welt voller Blutgefäße, voller Pflanzen, voller Organismen. Die
Menschheit entfaltete ihre Flügel, die Jahrhunderte lang ver-
borgen geblieben waren. Und plötzlich waren Menschlichkeit
und Kunst eins.
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Sechsblättrige Blume
vonKarolína LadaKlimová

I.
Die Sonne geht erst in einer Stunde und dreiundzwanzig Mi-
nuten auf, ich muss aber schon jetzt aufstehen, wenn ich alles
schaffen will. Es ist 6:01, 01.12., ein normaler Dienstag. Ich wa-
sche mir schnell das Gesicht und kämme in wenigen Sekunden
meine dunklen Haare. Die berühren schon wieder fast meine
Schultern. Ich werde sie schneiden müssen, sonst wird es zeit-
lich zu anstrengend, sie zu pflegen. Ich ziehe einen Badeanzug
an und darauf ein kobaltblaues luftiges Kleid, nehme meinen
regenfesten Rucksack, der genug Taschen für die Schule als
auch für das Training hat, ziehe die Tennisschuhe an und gehe
los. Um viertel nach sechs fährt mein Bus. Ich steige ein, finde
einen Platz, begrüße den Mann, der neben mir sitzt und flechte
mir einen Knoten. Elf Minuten später steige ich aus. Laufe zum
Schwimmbad. In eineinhalb Minuten fängt das Training an, ich
habe gerade Zeit, das Kleid, die Schuhe und den Rucksack ins
Schränkchen zu werfen, nachdem ich daraus ein Badetuch und
meine Bademütze hole.
Nach dem Einturnen bin ich endlich im Schwimmbecken. Für
eine ganze Stunde. Seit zwölf Jahren liebe ich das Schwimmen
und schwimme deshalb schnell genug, um diesen Sport betrei-
ben zu können. Es ist ja auch der gesündeste Sport. Manche
meiner Freunde laufen, joggen oder machen Fitness, nichts
davon ist aber der Wissenschaft zufolge so komplex wie das
Schwimmen. Außerdem profitiere ich davon, dass ich über-
durchschnittlich groß bin und ziemlich breite Schultern habe.
Mein Vater hat mir erzählt, dass er in meinem Alter im Sportun-
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terricht Spiele gespielt hat. Spiele! Spiele sind für kleine Kinder,
damals haben aber auch Jugendliche undmanche Erwachsene
mit solchen Sachen Zeit verbracht. Er hatte mit anderen Leuten
eine Kugel voller Luft über einen löchrigen Stoff geschossen,
wenn ich es richtig verstanden habe.
Um halb acht bin ich schon in der Dusche, zehn Minuten später
warte ich an der Bushaltestelle mit einem Protein-Ballaststoff-
Drink in derHand.Denbekommenwir nach demTraining. Jeder
trinkt ihn, die Älteren von uns fügen sogar noch zusätzliches
Protein oder andere Pulver hinzu, die ihnen mit der Konzentra-
tion oder Regeneration helfen. Ich darf das noch nicht, da ich
erst in drei Wochen volljährig werde. Trotzdem habe ich schon
mal so einGetränkmit Erdbeergeschmack vonmeiner Freundin
Ina probiert und weiß daher, dass ich mich darauf nicht freuen
muss, denn es schmeckt wie ein Sandboden, der vielleicht
einmal über Erdbeeren nachgedacht hat. Es wäre aber dumm,
auf so ein wirksames Mittel zu verzichten.

II.
Milli, Inas Bruder, war heute wieder langsamer als die anderen
Jungen. Nach dem Schwimmen hat die Trainerin mit ihm ge-
sprochen, ich wette, dass sie ihm sagte, er solle es mit einer
anderen Sportart versuchen, denn das hier hätte keinen Sinn.
Sie wird auch seinen Eltern und Lehrern schreiben.
Als ich vor meiner zweiten Schulstunde an der frischen Luft
spaziert bin, sah ich Milli weinen. Das hat mich sehr über-
rascht, weil das Gespräch schon länger her war. Es ist sehr
unvernünftig, so viel Zeit mit einer Emotion zu verbringen - in
seinem Alter sollte er sie in höchstens fünfzehn Minuten ver-
arbeiten. Trotzdem… Ich verstehe es ein bisschen. Ich weiß
zwar, wie viel Zeit man verliert, wenn man seine Gefühle nicht
beherrscht und die gegebene Situation nicht praktisch lösen
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kann, aber manchmal glaube ich auch, dass ich mehr als die
sechs Minuten, die bei uns Siebzehnjährigen Standard sind,
bräuchte. Was, wenn ich es zwar schnell, aber nicht sorgfältig
genug schaffe? Manchmal ist mir wirklich schlecht, obwohl
ich nichts Schlechtes gegessen habe. Ich habe das Gefühl,
dass in solchen Momenten alle vernachlässigten Emotionen
zurückkehren wollen. Ich bin irgendwie müde, obwohl ich ge-
nug schlafe. Erschöpft davon, wie schnell man alles tun muss,
wie optimiert alles ist. Ich bin dankbar für all die Möglichkeiten
und die ganze Förderung. Trotzdem freue ich mich jeden Tag
aufs Bett, in der Hoffnung, dass ich träumen werde. In Träumen
passieren die seltsamsten Sachen. Als ich klein war, hatte ich
Angst davor, je älter ich aber bin, destomehr genieße ich dieses
Kopfkino. In meinem Lieblingstraum gibt es komische Wesen
mit großen Augen und Ohren, die alles sehen und hören. Sie
erinnern mich an viele Leute, die ich kenne. Sie bemerken jeden
Fehler, sowie jeden Erfolg, sie beobachten alles, vergleichen
und analysieren, hoffend, dass sie aus jedem kleinstenWettbe-
werb als Sieger hervorgehen. In der Realität ist es schwierig zu
wissen, wer so ist, hier erkennt man sie aber an ihren hungrigen
Mündern, verkrümmten Grimassen und langen, schmächtigen
Gliedmaßen. Es ist mein Lieblingstraum, weil diese Kreaturen
in Sträucher und Blumen verwickelt sind. Sie können sich kaum
bewegen und wenn sie es doch tun, blühen weitere Blumen
in ihrer Umgebung. Viele versuchen dann zu schreien, doch
bevor ich sie hören kann, wachsen die Pflanzen in ihre Münder
mit den spitzen Zähnen. Am meisten gefallen mir all die Farben
und Formen, die die Blumen haben. Ich habe solche noch nie
gesehen. Unsere Blumen sind nur grün, damit sie möglichst
viel Sauerstoff produzieren können. Es gibt auch Blumen, von
denen irgendein Insekt Honig herstellt, aber ich habe diese nur
bei einer Exkursion gesehen. Sie hatten große Fruchtknoten
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und fast keine bunten Blätter, die mir in Träumen so gefallen.

III.
Vor den Winterferien, die sich aus historischen Gründen in der
letzten Woche im Jahr befinden, gibt es noch Aufnahmeprü-
fungen fürs nächste Halbjahr. Heute ist der 13.12., 6:27, meine
Prüfung ist in drei Tagen. Für mich wird es kein Problem sein,
denn ich habe das ganze Jahr über sorgfältig gelernt. Genauso
wie früher - das letzte Mal war ich die 35. von 100. Unsere
Schulpläne sind gut gemacht, wirklich, wenn man sie verfolgt,
funktioniert es. Trotzdem lerne ich in den letzten Tagen noch
mehr als bisher. Um sicher zu sein. Schließlich geht es um viel.
Im ungenügenden Schlaf kommen dann all die Fakten über
Wissenschaft, Technik, Ökonomie und Informatik zusammen
und kreieren witzige Mischungen.

Aber wie gesagt, ich werde es schaffen, auch wenn es an-
strengend sein wird. Ich mache mir aber Sorgen um die Ina. Je
mehr sie sich bemühen sollte, desto mehr Angst hat sie. Statt
zu lernen, trainiert sie lieber, umstärker fürsSchwimmen zuwer-
den. Ich glaube, sie hat Angst davor, Fehler zumachen und sieht
jeden Tag schlechter aus. Trauriger, hinter dem freundlichen Lä-
cheln, ängstlicher, mit jeder Erwähnung. Müde Schatten liegen
hinter ihren sonst so aufmerksamen Augen. Und warum das
alles?Warumwird sie so streng dafür bestraft, dass sie kein Ro-
boter ist? Es kann doch nicht in Ordnung sein, alle Hoffnungmit
achtzehn Jahren über ein Kursbuch zu verlieren. Ich würde ihr
so gern irgendwie helfen, aber… ich kann doch nicht zugeben,
was für Blödsinnigkeiten ich tue, wenn ich mich so fühle, als ob
mich die Welt zerquetschen wollte. Dass ich meinen Schulblei-
stift verschwende. Dass ich zwischen den Zeilen meiner alten
Schulbücher Punktemarkiere und sie mit verschiedenen Linien
verbinde. Einfach so, umetwas,was ich gesehen habe, ausmei-
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nem Gedächtnis herauszubringen. Ich weiß, dass ich damit nur
Zeit verliere und Ressourcen verbrauche. Ohne Zweck, nur aus
Lust,wie ein ungehorsamesKind. Ich kannmir aber nicht helfen,
ich habe damit erst in den letzten drei Tagen ein paar Minuten
meiner Zeit verbracht und trotzdem ist dieses Herumkritzeln
zum strahlendsten Teil meines Lebens geworden. Manchmal
fühle ich fast, wie meine Hände auf eine Art jucken, als woll-
ten siemir Bescheid geben, dass sie zeichnenwollen.Wenn ich
vielMut habe, zeichne ich nicht nur das, was ich untertags sehe,
sondern auch das, was in der Nacht zumir kommt. Alles aus der
für mich neuen und für andere unbekanntenWelt.

IV.
Ich hätte nicht zugeben sollen, was mich vor all dem Druck ret-
tet, habe das aber trotzdem getan.Was soll man sonst machen,
wenn seine beste Freundin so verloren, erschrocken, verdros-
sen und ständig unzufrieden ist? Als Ina das gehört hat, hat
sie zuerst gelacht. Weil ich nicht mit ihr mitgelacht habe, hat
sie mich so angesehen, dass ich mich gefühlt habe, als dächte
sie über mich, dass ich irrsinnig sei. Es hat auch nicht geholfen,
dass sie mich danach fragte, ob ich irrsinnig bin. Ich habe mich
verteidigt, versucht zu erklären, wie viel Bedeutung diese Klei-
nigkeit meinem Leben gibt.

Bedeutung?Weißt du überhaupt,wasBedeutung ist?Also
ehrlich, was quatschst du hier? Ich möchte nicht gemein klin-
gen - ich mache mir nur Sorgen um dich. Ist dir bewusst, dass
sowas überhaupt nicht normal ist? Wozu machst du das? War-
um machst du nicht etwas Sinnvolles?

Nach einer solchen Litanei habe ich ihr gesagt, dass sie
mein Gesagtes vergessen sollte, und dass ich das Kritzeln auf-
geben werde, denn sie hat Recht.

Genauso ging esmir heutemit meinen anderen zwei Freun-
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den, denen ich es erklärenwollte. Eigentlich noch schlimmer. Ei-
ner ist einfach weggegangen und benimmt sich jetzt, als hätten
wir miteinander nie gesprochen. Der andere hat mich gebeten,
damit aufzuhören und meinen Kopf zu ordnen.

Ich habe zustimmend genickt, obwohl ich sicher bin, dass
ich auf das Malen nie verzichten möchte. Denn mir ist klar ge-
worden, dass es nichts Schlechtes ist, auch wenn es keinen di-
rekten Nutzen hat. Es bringt ein kleines Scherbchen Schönheit
in meine graue, zu schnelle Welt. Es beleuchtet jeden meiner
Tage, entspannt meine Gedanken und ermöglicht es mir, etwas
anderes als Stress zu erleben. Ich verstehe nicht, wie ich ohne
die Fähigkeiten, mich auf diese Art und Weise auszudrücken,
bisher überleben konnte.

Genauso klar ist mir aber jetzt auch, dass ich darüber mit
niemandem reden kann, weil es niemand verstehen würde. Ich
weiß zwar nicht, warum ich anders bin, wo ich am klaren Weg
anders abgebogen bin, aber ich mag den Platz, zu dem es mich
geführt hat. Auch wenn ich da allein bin. Auch wenn es, wie ich
nun verstanden habe, mein Geheimnis sein muss.

V.
Die Prüfungen sind vorbei, ich habe es geschafft. Sowohl der
Schwimmwettkampf als auch der Mathewettbewerb. Ich glau-
be, es war die schwierigste Woche meines Lebens - und ich
habe sie erfolgreich bestanden, ohne dass jemand herausge-
funden hat, dass ichmale. Ichwar so erleichtert, dass ich unvor-
sichtig wurde. Oder wie anders soll ich mir das sonst erklären,
dass ich all das geschafft habe, nur um an einem üblichen Mon-
tag aufgedeckt zu werden?

In der letzten Stunde hat meine Lehrerin gesagt, ich solle
nach der Stunde in die Direktion gehen. Ich wusste sofort, wor-
um es geht. Und Ina auch, denn sie zuckte zusammen, als sie
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das hörte. Nur einwenig, ich habe es aber bemerkt. Sobald sich
die Aufmerksamkeit unserer Lehrerin zurück zur Tafel gewen-
det hat, haben wir mit Ina untereinander Blicke ausgetauscht.
Meinerwar angespannt. Ihrerwar vorwurfsvoll undbesorgt. Sie
hatte mich doch gewarnt.

In der Direktion waren bereits meine Eltern. An dem Tisch
lageineknittrigeEinkaufsliste, auf der sicheineKritzelei befand,
die nach meiner Schuld, Unfähigkeit und Unterschiedlichkeit
schrie. Aus den Gesichtern meinen Eltern konnte ich ablesen,
dass sie erschüttert waren, meine Mama hatte verwaschene
Wimperntusche. Doch nun strahlten sie Entschlossenheit aus.
Als sie aber mich sahen, begrüßten sie mich mit zwei traurigen,
aber beruhigenden Lächeln, die mir beide gerne versprechen
würden, dass alles gut wird. Dass wir dieses Problem zusam-
men überwinden werden. Dass man mich reparieren wird.

Und dann ging es schnell. Ein kurzes, aber umso intensi-
veres Verhör, ein improvisierter Vertrag über Zweckmäßigkeit,
Vernünftigkeit und Verantwortung für die Zukunft. Ein Plan
übers Beste, was man in dieser Situation machen könne, denn
das Beste ist das, was sie sich alle für mich wünschen. Ein
Prospekt irgendeiner psychiatrischen Klinik. Die haben schon
vielen Leuten wie mir geholfen. Tränen meiner Mama. Ein Strei-
cheln meines Armes. Mein Nicken. Reise nach Hause, Packen
des Koffers, kurzer Anruf an Ina.

Die kommt in letzter Minute, sogar von den Eltern habe ich
schon Abschied genommen. Ich reiche ihr die Hand, aber sie
verdreht die Augen, lächelt und nähert sich, um mich zu umar-
men. Ich erwidere dankbar die Umarmung und denke erst jetzt
daran, was mich weiter erwartet. Plötzlich spüre ich etwas am
Rücken, als wäre mir etwas in mein violettes T-Shirts gefallen.
Was soll das sein, frage ich mich und suche in Inas Augen nach
einer Antwort, sobald wir uns loslassen, doch da steht keine Er-
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klärung. Ichwinke ihr undgehe zumAuto.Bevor auchderFahrer
einsteigt, greife ich unter mein T-Shirt. In meiner Hand liegt ein
kleiner Zettel.

Ich werde vorbeikommen und in deinem Zimmer abstau-
ben, steht da und daneben ist ein kleines und ehrlich gesagt
hässliches Bild von einer Blumemit sechs Blättern statt den ge-
wöhnlichen fünf. Einfach so.
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Ich poste, also bin ich
von Liliana ZoeHoffmann

Tagebuch, 14. Oktober 2035, Krems

Ich war heute, natürlich, wieder im Café Sägergasse. Diesmal
für einen Erdbeer-Matcha-Latte. Der neueste Trend. Rosa
Schaum auf grünem Zeug, sieht aus wie eine imWald verlorene
Barbie.

Ich hab brav ein Foto gemacht, Caption „My new fave
#matchamagic“.

Und dann ... bin ich aufgestanden, hab den Becher genom-
men und bin damit direkt ins Café-Klo marschiert. Dort hab ich
die Tür abgeschlossen und den ganzen Latte insWaschbecken
gekippt. Ehrlich, es schmeckt wie flüssiger Rasen mit Parfüm.
Eine Mischung ausWiese und Zucker.

Ehrlich gesagt: Der Latte ist eigentlich schrecklich. Er
schmeckt wie süßer, warmer Rasen. Ich mag ihn überhaupt
nicht. Aber er sieht gut aus. Und das zählt ja irgendwie, oder?

Meine Follower feiern mich total. Aber ganz ehrlich…
manchmal fühl ich mich halt trotzdem voll lonely hahaha. Wenn
niemand auf meine Story reagiert, denk ich mir so: Hallo??
Bin ich noch am Leben? Oder bin ich einfach offline in euren
Herzen?

An manchen Tagen sitz ich einfach da, überall Leute, al-
le voll am Scrollen. Keiner redet. Jeder nur so: TikTok, Insta,
WhatsApp, wieder TikTok. Ihre Gesichter sind von Ringlicht an-
geleuchtet, voll spooky irgendwie.

Und ich denk mir so: Sehen wir uns eigentlich noch… Oder
sind wir nur noch Profilbilder mit Filter? Wer weiß. Aber naja.
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Solange mein Feed on fleek ist, geht’s mir eigentlich ganz okay.
#blessed

Und dann: BAM. Alles geht aus. Licht, Musik, mein Handy:
black screen. Hello?! Kein WLAN?? Kein Empfang?! Kein Ins-
ta?! Ich so: kurz Panik. Ich mein, was, wenn jemand mir grad
schreibt?! Was, wenn mein letztes Reel gerade viral geht?!

Aber dann … voll weird: Stille. Kein Bimmeln. Kein Scrollen.
Einfach… nix. Wie so ein Detox-Retreat, aber ohne vorher zu
zahlen.

Ich guck hoch und da sitzt so ne Frau nebenmir. Die schaut
auch so lost aufs Display. Dann und jetzt halt dich fest, lächelt
sie mich an. So ECHT. Ohne Filter. Ich war kurz geschockt. Ich
mein, wer macht denn sowas noch?! Einfach so? Mit Zähnen
und allem?!

Dann kommt so’n Opa rein, fragt mich nach dem Weg zur
Post. Ich erstmal so: Häää? Redet der mit MIR? OUT LOUD?
Ohne ChatGPT? Aber okay, ich sag’s ihm dann, so echt mit
Worten und Händen und allem. Und irgendwie … war’s schön?

Hintermir fangen zwei Kids an zu reden.Und sie redenwirk-
lich. Somit Stimmen. Über Farben oder so. Ich war kurz irritiert,
dass die nicht Fortnite zocken oder TikTok tanzen.

Und da dacht ich so: krass. Vielleicht ist das dieses „echt“,
von dem alle immer reden, wenn sie auf Social Media Detox ge-
hen.

Dann: Der Strom kommt zurück. Alles blinkt, piept, vibriert,
wie so’n Technoparadies auf Crack. Ich halt mein Handy fest
… und tu NICHTS. Ich poste nix. Kein Survived Stromausfall-
Selfie, kein ästhetischer Schwarzbild-Post.

Ich sitz einfach nur da. So richtig echt. Wie so'n Mensch
aus 1997 oder so.

Und weißt du was? Das mit dem Stromausfall, das war voll
okay. Ich war einfach ich. Ohne Filter. Ohne Likes. Und ganz

91



ehrlich: ich habmich trotzdem voll cute gefühlt. #JustMe #Off-
lineQueen #RealTalkSortOf
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The Elephant and the Fog
vonAlbert Ogodescu

Ein kurzer Tagebuchausschnitt

08.09.2100
„Denken wir zum Beispiel an die 10er oder sogar die 20er. Über
650 Millionen Menschen lebten in Armut. Einer von elf Men-
schen litt an Hunger. Und jetzt? Genau null Menschen leben in
Armut, null Menschen gehen hungrig schlafen, null Menschen
haben nicht genügend Geld für ihre medizinische Versorgung
– kurz gesagt: Null Menschen leiden. Und das ist alles der un-
glaublichen Erfindung zu verdanken, die genau vor 70 Jahren
entdeckt wurde: dem molekularen Assembler. Heute ist sein
Geburtstag. Ich glaube kaum, dass jemand diese Technologie
nicht kennt, aber trotzdem möchte ich sie kurz erklären. Der
molekulare Assembler nimmt die gebrauchten Atome aus der
Umgebung – zum Beispiel aus der Luft und ein paar Steinen –
und verwandelt sie in das gewünschte Objekt, zum Beispiel ein
Auto, ein Handy oder ein Haus. Das alles geschieht ohne jeg-
lichen Produktionsprozess. Er baut die gewünschten Objekte
Atom für Atom. Cool, oder?“

Yep. Ich habe mir die Rede des Präsidenten aufgeschrie-
ben, um zu begreifen, dass es wirklich gar keine Gründe gibt,
sich unwohl zu fühlen. Ich muss endlich verstehen, wie vieles
ich für selbstverständlich halte und wie undankbar ich manch-
mal bin. Na ja, ich gehe schlafen. Gute Nacht!

13.11.2100
Ich sollte eigentlich viel mehr schreiben. Ich benutze dieses
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Tagebuch viel zu selten. Und nur, wenn es mir nicht gut geht.
Wie zum Beispiel heute. Ich war in der Uni, wo wir irgendetwas
über KI gelernt haben. Danach war ich für eine Weile im Prakti-
kum und letztendlich war ich mit ein paar Freunden und meiner
Freundin essen. Was ist daran nicht gut? Ich meine, alles ist
irgendwie gut. Ich bin so verwirrt. Ich habe nichts getrunken.
Ich schwebe in so einem Nebel und habe irgendwie Angst
… Ich swebe e ada da de dada. Warum gehe ich in die Uni?
Warum gehe ich mit Freunden raus? Na ja, weil das eben dazu
gehört, zum am Leben sein. Irgendwie mag ich das alles aber
gar nicht. Naja, Drama zur Seite. Ich habe mir heute ein neues
Auto erstellt und eine Menge Sachen für das Haus. Bin sehr
sehr gespannt darauf. Uii.

01.01.2101
Frrrooohhhheeesss Neuees Jahhr Taaaaaagbuch. Ich lieeebe
dich. Du bist mein schönes Gumiibaerchen. Willst du was tri-
adnken? ES wirdad der beste JAhr seinnn!!! Komm tanzennn!!
oHH, ich ch muss egehen

03.01.2101
Liebes Tagebuch,
Vorgestern war Silvester. Gestern war ich zu „hungover” um
zu schreiben, aber heute musste ich das einfach machen. Als
ich betrunken war, hatte ich die ganze Zeit ein sehr starkes
Gefühl. Ich konnte es damals nicht benennen, aber nachdem
ich gestern so viel darüber nachgedacht habe, ist es mir klar
geworden. Ich habe mich gefragt: Was will ich wirklich vom
neuen Jahr? Und die Antwort schoss aus meinem Innersten:
etwas anderes. Irgendetwas anderes. Denn ich bin so allein.
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23.11.2001
Wow, ich bin schon 23. Ich hätte nie gedacht, dass ich so alt
werden würde. Aber es fühlt sich gut an. Ich bin glücklich. Ok,
was habe ich seit dem letzten Eintrag noch gemacht? Zuerst
ist mir klar geworden, warum ich alleine war. Ich war wirklich
viel zu naiv. Alle ummich herumwollen bessere Jobs in der Ver-
waltung, mehr Sachen und einen besseren sozialen Stand. Ich
sehe, wie sich meine Freunde freuen, wenn sie mehr Geld als
die anderen verdienen. Dann sind sie wirklich froh. Man kann
das einfach ablesen. Es geht um Prestige, ansonsten ist es, wie
man es dieser Tage immer wieder hört: „Geld ist Geschichte”.
Ich habe mich viel mehr angestrengt an der Uni. Ich mag den
Stoff zwar immer noch nicht, aber es ist sehr zufriedenstellend,
besser als andere zu sein. Bessere Noten zu bekommen. Das
wollen sowieso alle. Komischerweise verstehe ich mich jetzt
auch besser mit allen. Auch mit denen, die schlechtere Noten
kriegen. Die Beziehungen sind authentisch. Meine Beziehung
mit meiner Freundin läuft immer besser. Es macht Spaß. Ab
und zu habe ich noch komische Gefühle, aber ich habe gelernt,
sie zu ignorieren. Menschen sind nicht rational und man sollte
wirklich nicht auf alle Impulse zuhören. Also ja, ich bin froh.

10.12.2101
Schlimmer Streit mit meiner Freundin. Sie ist weg. Ich habe
das Fenster geöffnet und sehe, wie die weißen Gardinen im
Wind schweben. Alles vergeht so langsam. Vielleicht habe ich
doch das meiste nicht richtig gemacht. Vielleicht war das nicht
der Weg. Scheiße, doch. Diese Traurigkeit verwirrt meinen
Verstand. Oder, vielleicht

15.12.2101
Scheiße, sie hat mich verlassen. Was soll ich jetzt machen?
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Was habe ich falsch gemacht? Ihr hat es doch gefallen, dass
ich immer subtil angedeutet habe, andere Beziehungen zu
haben. Das hat ihr doch Spaß gemacht, oder nicht? Unser
Leben war spannender und ihr hat’s gefallen. „Du bist zu einer
anderen Person geworden.” Blödsinn. Sehr heuchlerisch auch.
Erst mag sie mich 10’000Mal mehr, dann sagt sie, sie sei müde
geworden, und verlässt mich. WTF. Egal, ich komme darüber
hinweg.

01.01.2102
Was ist der Sinn des Lebens?Warum leben wir, wenn nicht, um
zu leiden? Frohes neues Jahr! Alles war so perfekt. Warum hat
sie mich verlassen?

15.05.2102
Liebes Tagebuch,
etwas ist noch immer scheiß falsch, ich merke es. Warum fühlt
sich niemand anderer so? Bin ich ganz allein auf der Welt?
Ich meine, Scheiße, wenn ich nicht mal Verständnis kriegen
kann, wie konnte ich jemals Hilfe bekommen? Meine Freunde,
mit denen kann ich über nichts reden. Und wenn ich versuche
irgendetwas Trauriges zu besprechen, dann hören sie nicht zu.
Ich spüre wieder den Nebel. Ich habe Langeweile.

16.05.2102
Ich habe gestern geweint. Viel. Ich habe traurige Musik gehört
und geweint. „I tried so hard and got so faaaaar, but in the
eeeeend it doesn’t even maaatter.” Ich habe alles verschlech-
tert. Alles. Ich beginne wieder zu weinen. Fuuuuck.

(2 Stunden später)
Ich war einfach ein schrecklicher Mensch, machiavellisch so-
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gar. Aber ich wollte nur meine Lage verbessern. Ist das nicht
normal? Sollte man sich nicht wünschen, normal zu sein? War
das nur „mindfucking", wie meine Mutter immer gesagt hat,
wenn ich meine seelischen Probleme mit ihr geteilt habe? Was
soll ich machen, um gemocht zu werden? Was, warum ist alles
so schrecklich? Irgendwie fühlt es sich aber sehr gut an. Ich
kann sehr klar denken. „Es ist immer besser, die Wahrheit zu
kennen, obwohl sie weh tut.” Das habe ich irgendwo gehört. In
diesemMoment fühlt es sich so wahr an.

23.11.2102
Hallo, liebes Tagebuch!
Wie geht es dir? Ohh, gut? Mir geht es auch seeehr gut. Ich
habe eine neue Freundin und das Gefühl, dass ich die Welt
besiegen kann. Ohh und es tut mir leid, dass ich dich immer
wieder mit Blödsinn belaste. Anyways, ich werde heute 24.
Ich fühle mich so glücklich wie nie. Ich wurde direkt als Ma-
nager angestellt, wegen meiner technischen- und Soft-Skills,
an denen ich schon so viel gearbeitet habe. Ich habe mir ein
neues Haus bestellt. Ich habe so viele Geschenke gekriegt. Ich
habe eine Mega-Villa in der Karibik bekommen, eine Villa auf
dem Mond, eine Villa auf dem Mars, einen fliegenden Wagen
und eine Menge Drogen, die ich bald ausprobieren werde. I’m
gonna get so wasted!
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Ein Spie(ge)l, surrealist version
vonAsla Sammallahti

Fürs Schreiben sind Inspirationsquellen nötig, Gute zu finden
ist aber schwierig. Deshalb haben wir uns mit einem surrealis-
tischen Spiel geholfen. Auf kleinen Zetteln, die wir unter uns
aufgeteilt haben, haben wir zuerst ein Wort, eine Wortverbin-
dung oder einen kurzen, forschen Satz geschrieben und diese
„Antworten” gefaltet und so versteckt. Auf den Zetteln der je-
weils anderen haben wir wichtige und/oder poetische Fragen
hinzugefügt. Und so kamen viele interessante Denkweisen zur
Welt :)

Notiz: Bitte Spaß haben!

Q: Was ist das größte Problem unserer Welt?
A: Das ist etwas sehr Illegales. Niemals darüber sprechen!

Q: Woher ist das Universum entstanden?
A: Die letzte Minute vor dem Einschlafen.

Q: Wovon wird die nächste Generation Angst haben?
A: Ein Lied über Armut, Hunger und Tod.

Q: Was ist Kunst?
A: Albträume.

98



Verfolgt von der Zukunft
vonAnita Staniszewska

Eines Tages, als ich aufwachte, sah ich die Zukunft. Sie stand
fast in meinem Schlafzimmer, direkt hinter der angelehnten Tür.
Sie hatte keine Augen, keinen Mund, trotzdem war ich plötz-
lich davon überzeugt, dass sie schneeweiße und messerschar-
fe Reißzähne hatte, sowie einen riesigen Hunger, größer als ich
selbst.

Ich verstand langsam. Sie hattemich als ihre nächsteMahl-
zeit ausgewählt. Aber damals, im Bett vor Angst gelähmt, konn-
te ich nicht vorhersagen, dass sie mich mein ganzes Leben ver-
folgen würde.

***

Die Zukunft verschwand alsmeineMutter das Frühstück vorbe-
reitet hatte und nach mir rief. Ich ging langsam und vorsichtig
nach unten, aber die Zukunft befand sich nicht im Korridor, und
auch nicht auf der Treppe, und die Küche war ähnlich leer.

Als ichRührei aß, vergaß ichdieZukunft für kurzeZeit. Aber
die Zukunft vergisst nie.

***

Es war der Tag des Abiturs, also zog ich mir einen Anzug an,
nahm fünf schwarze Kugelschreiber und ging raus. Der Tagwar
schön. Ich traf keineFreundewährenddesSchulwegs, aber das
war ganz in Ordnung. Ich wohnte ziemlich weit entfernt von der
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Innenstadt, von dem ständigen Chaos, weit weg von allem und
allen.

Drei Haltestellen vor meiner Schule ging der Bus kaputt.
Als ich die Uhrzeit überprüfte, sah ich sie aus dem Augenwin-
kel. Immer noch keinMund, aber die Reißzähne waren zu einem
breiten Lächeln gefletscht.

Ich hatte fünfzehnMinuten bis zumAnfangder Prüfung. Ich
rannte schneller, als ich dachte, dass ich könnte. Die Zukunft
atmete die ganze Zeit in meinen Nacken.

***

Ich verspätete mich nicht. Die Zukunft sah freundlicher aus. Ich
dachte, dass sie vielleicht doch nicht so schrecklich ist. Aber
dann klingelte die Schulglocke und wir gingen in den Prüfungs-
saal hinein. Als ich die Prüfungsfrage beantwortete, dachte ich
nur an das Hier und Jetzt. Die Zukunft, so dachte ich esmir nun,
saß entspannt vor dem Saal und lachte schweigend.

***

Das erste Mal, als die Zukunft mich anzusprechen versuchte,
war an einem regnerischen Abend. Ich saß vor meinemCompu-
ter und suchte nach verfügbaren Arbeitsstellen. Sie hat auf das
Fenster geklopft und ich hörte das zuerst nicht, weil der Regen
und meine Gedanken schon so laut waren. Dann schlug sie auf
das Glas und ich drehte mich sofort um. Sie winkte.

„Hallo,“ sagte sie. Ihre Stimme war leise, aber klar.
Ich antwortete nicht. Ich wendete mich zumComputer und

schaltete ihn aus. Ich hatte plötzlich keine Lust, eine Arbeit zu
suchen.
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***

Aber die Zukunft mag es nicht, ignoriert zu werden. Ich lernte
das, als sie während eines Fußballspiels auftauchte.Meine klei-
ne Schwester war Torwartin und die Zukunft stand neben ihr.
Aber siewar ganz anders als die Zukunft, diemich verfolgte. Sie
hatte langeblondeHaare undein angenehmesLächeln. Sie trug
einen Sportanzug. Sie sah wie meine Schwester aus, nur zehn
Jahre älter.

Nach ihrem Sieg fragte ich meine Schwester über die Zu-
kunft aus. Sie sagte mir: „Ah, ich denke nicht wirklich an die
Zukunft. Es ist ja bekannt: ich werde Fußballspielerin.“ Dann
ließ sie mich alleine, um mit ihrem Team zu feiern.

Die Zukunft, so vermutete ich, wollte bestimmt sein.
Aber ich will das nicht. Als sie sich noch einmal blicken ließ,

tat ich so, als ob sie nicht da war.

***

Eines Nachts konnte ich nicht schlafen. Ich sah nur an die De-
cke und dachte nach. Worüber? Über alles Mögliche, glaube
ich, aber ich erinneremich jetzt nicht daran.Wichtigere Sachen
passierten diese Nacht.

Die Zukunft kam leise. Ich sah sie nicht, bis sie direkt vor
meinem Bett stand.

„Was willst du von mir?“, fragte ich in die Dunkelheit. Nur
die formlosen Augen der Zukunft gaben etwas Licht.

„Alles“, sagte die Zukunft.
„Das gebe ich dir nicht“, antwortete ich. „Das wirst du nie

von mir bekommen. Ich brauche dich nicht.“
„Ihr alle braucht Zeit. Deshalb braucht ihr alle Zukunft.“
„Ich kann das nicht akzeptieren.“
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„Musst du. In einer Minute ist bereits die Zukunft. Du
kannst mir nicht entkommen.“

Ich hatte keine Antwort darauf.
Ich schlief die ganze Nacht nicht. Wenn es so dunkel und

still ist, kann ich mich fast davon überzeugen, dass jeder Mo-
ment mich nicht immer näher an eine finale Zukunft bringt.

***

Muss ich eine Zukunft haben? Was bedeutet das eigentlich?
Etwaswerden?Jemand sein?Muss ich immer nach etwas stre-
ben? Darf ich nicht einfach sein?

***

Mutter war von mir enttäuscht, als ich ihr sagte, dass ich nicht
studierenwollte. Vaterwar empört, dass ich nicht arbeiten ging.
Meine Schwester war traurig, dass ich nicht bei uns zu Hause
blieb. Die Zukunft war verärgert, weil ich sie ignorierte.

Es passte mir nicht. Aber was konnte ich anderes tun? Ich
gab niemandem mein Leben. Nicht der Zukunft, nicht den El-
tern, niemandem.

Das sagte ich mir. Aber es war eine Lüge. Ich werde die
Zukunft nie hinter mir lassen können. Aber sie muss mich auch
nicht jagen.

Letzte Nacht kam sie wieder. Immer nachts.
Ich fragte sie: „Denkst du nicht, dass absichtlich unbe-

stimmt zu sein eigentlich bedeutet, irgendwie festgesetzt zu
sein?“

Sie lächelte sanft.
„Wir werden doch Freunde werden,“ sagte ich, und lächel-

te auch.
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Klavierspielen
vonAndrada-ZaraChişevescu

Ich fahre mit meinem Auto. Meinem Auto für Sechzehnjährige.
In der Schule bin ich eine gute Schülerin. GuteNoten, viele Prei-
se. In meinen Gedanken bin ich auf einer Bühne und spiele am
Klavier „Piano Concerto No. 2" von Rachmaninoff. So fühlt es
sich an. Alle klatschen für mich. Ich klatsche nicht für mich. Ein
kleiner Fehler und es ist kein Rachmaninoff mehr.

Neben mir sitzt meine uralte, anstrengende Tante, die ich
nur einmal imJahr sehe.Wir sindauf demWegnachHause.Mei-
neMutter hat sie zu einem festlichen Abendessen in der Familie
eingeladen.Sie schautmich skeptischan: „Dubist soeinbraves
Mädchen. Lernst viel, bist klug. Deine Eltern sind sehr stolz auf
dich. Was willst du werden?"

Ich seufze und schmunzle. Diese Frage. Diese allmächtige
Frage, die mich schon seit ich 10 Jahre alt war, verfolgt hat. C-
Moll statt E-Moll. Das Klatschen hört auf. Alle, die eben noch
klatschten, schauen mich nun mit einer hochnäsigen Miene an.
Sie beginnen anschließend untereinander zu lästern. Übermich.
Ich kann sie hören. „Liebling, pass auf!", ruft meine Tante. Ich
habe vergessen, dass meine Hände auf dem Lenkrad bleiben
müssen.

„Ich weiß noch nicht", antworte ich schüchtern. Die Tante
zieht eine Grimasse. E-Moll anstatt C-Moll. Fehler. Die Men-
schen im Publikummeines Kopfes beginnen zu fragen: „All die-
se Kenntnisse... wofür?", „Wie du weißt es noch nicht?", „Bist
du wirklich klug?" „Bist du voller Fehler?", „Wofür machst du
dannall das,wenndukeinRachmaninoffspielen kannst?", „Bist
du ängstlich oder was?" „Was ist so schwer?", „Ist Klavierspie-
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len nicht deine Leidenschaft?". Die Fragen der Menschen wer-
den immer aggressiver und sie eilen auf die Bühne, um mich
niederzuschlagen. Ich mache Fehler nach Fehler.

„Ach, deineMutti ist ziemlich dick geworden", sagt die Tan-
te,während sie aus demAuto steigt.Wir sind angekommen.Die
Menschen verschwinden, die Bühne auch. Es bleiben nur ich
und das Klavier. Wann werde ich endlich wissen, was ich wer-
den will?
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Rezept für eine gelungene Zukunft
vonMiriamBauernfeind

Zutaten:
Für die Zeit direkt nach der Schule:

500g Unterstützung
1kg Geld
1kg Geduld
250g Vernunft
2 Tassen Glück
4 Stk. Freundschaften
50 ml Empathie
1 EL Toleranz
1 Prise Tapferkeit

Für die Studienzeit:
200gMut
150g Selbstbewusstsein
1 Tasse Humor
100g Spaß
½ Packung Gelassenheit
1 Packung Eigenständigkeit
2 ELWeisheit

Für langfristigere Ziele:
100 ml Durchhaltevermögen
1 TL Offenheit
Optional: 1-2 Stk. Katzen als mentale Unterstützung :)
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Zubereitung:
Für die Grundlage und für die Zeit direkt nach der Schule 500g
Unterstützung, 1kgGeld und 1kgGeduld in eineSchüssel geben
undmit einemRührgerät etwa 5 Jahre auf höchster Stufe schla-
gen. Achte darauf, dass sich das Geld gut auflöst, sodass man
nichts mehr davon sieht. Währenddessen 250g Vernunft und
2 Tassen Glück mit 3 der 4 Freundschaften in einer Schüssel
vermischen. Zu beachten ist allerdings, dass mindestens eine
Freundschaft vernachlässigt wird. Danach 50 ml Empathie auf
niedriger Stufe erwärmen und zugeben. Achtung: Zu viel davon
schadet der Psyche und kann dazu führen, dass man sich zu ei-
nem People-Pleaser entwickelt.

DasUnterstützung-Geld-Geduld-Gemischmit einemSieb
nach und nach zur anderen Masse hinzugeben und vorsichtig
unterheben, sodass die Unterstützung nicht verloren geht. An-
schließend 1 EL Toleranz und 1 Prise Tapferkeit hinzufügen, weil
man sonst denken könnte, das Leben wäre ein Spaziergang.

Damit das Ganze nicht völlig nach Einsamkeit schmeckt,
kurz vor dem Backen noch 1 Freundschaft hinzugeben.

Heize den Backofen auf 200°C vor, damit wenigstens et-
was in deinem Leben warm wird.
Den Boden einer Springformmit ein wenig Gelassenheit einfet-
ten und etwas Geld darauf streuen, sonst zerbröselt der ganze
Kuchen bei der ersten Stromrechnung.
DieMasse hineingeben und glatt streichen. Es ist wichtig, dass
alle Zutaten gut untergehoben wurden und kein Krümel Geld
mehr vorhanden ist.
Im vorgeheizten Ofen etwa 3 Jahre backen, je nach Lebenspla-
nung kann es auch länger dauern.
Vollständig auskühlen lassen und dann halbieren, umErwartun-
gen und Realität auseinanderhalten zu können.

106



Für die Studienzeit ½ Packung Gelassenheit leicht erwär-
men, aber aufpassen, dass sie dabei nicht verdampft.

In einer Schüssel 200gMut, 150g Selbstbewusstsein und
eine Tasse Humor mischen. Klumpen aus Selbstzweifeln ein-
fach ignorieren.

Danach 1 Packung Eigenständigkeit mit 2 ELWeisheit auf-
kochen lassen, dann direkt vom Herd nehmen. Am Schluss ver-
gessen, Spaß dazuzugeben.

Die Masse auf eine Hälfte des Kuchens streichen und die
andere Hälfte darauf legen. So hält man die unbequeme Wahr-
heit verdeckt.

Für langfristigere Ziele 1 TLOffenheit zu 100ml Durchhalte-
vermögen geben und großzügig auf den Kuchen gießen. Optio-
nal kann man 1-2 Stk. Katzen als mentale Unterstützung darauf
setzen, damit man denWahnsinn irgendwie erträgt.

Viel Erfolg beim Backen! :)

107



DYSTOPIE

Das Leben des Theaters oder das
Theater des Lebens
vonAstrid BeatriceMoț, Andrada-
ZaraChişevescu,MiriamBauernfeind
undAnita Staniszewska

Die handelnden Personen:
DER KÜNSTLER
DIE FRAU
MATILDA (Verkörperung DER FRAU in der Realität) von

Miriam Bauernfeind
DERMANN
ALBRECHT (Verkörperung DES MANNES in der Realität)

von Astrid Beatrice Mot
DER JUGENDLICHE
MAX (VerkörperungDESJUGENDLICHEN in der Realität)

von Andrada-Zara Chişevescu
DASMÄDCHEN
PAULINE (Verkörperung DESMÄDCHENS in der Realität)

von Anita Staniszewska

Vorgeschichte des Theaterstücks

Wir leben in einem staatenlosen Land. Es gibt keine Regierung,
kein Parlament, keine Gerichtshöfe. Menschen gehen ins Thea-
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ter, um ihre Zukunft zu erfahren.Manche sind enttäuscht, ande-
re nicht. Die Legislative ist das Skript. Wer schreibt das Skript?
Wer hat die eigentliche Macht? Wer diktiert das Leben? Das
weiß man nicht. Autor und Adresse sind immer unbekannt. Die
Exekutive sind die Theaterspiele, wo Schauspieler wie Sklaven
des Skripts die beschriebene Realität aufführen. DER KÜNST-
LERwird sich bewusst, dass das Theater das eigentliche Leben
der Menschen diktiert und auch sein eigenes. Doch jeder kann
das Skript verändern. Das Hinterfragen des Skripts wird zur
zukünftigen Judikative. DER KÜNSTLER entscheidet: Was ist
moralisch, was nicht?Was sage ich, was sage ich nicht?

Akt 1, Szene 1

Ein Theatersaal. MATILDA, ALBRECHT, MAX und PAULINE
sitzen im einfachen Publikum. Der rote Vorhang wird langsam
angehoben. Die Bühne ist fast leer, nur ein Sessel steht in der
Mitte. DER KÜNSTLER kommt auf die Bühne. Es ist dunkel, nur
ein Scheinwerfer mit neutralem Licht ist auf DEN KÜNSTLER
gerichtet. Düstere Musik, Geräusche wie zerbrechendes Glas.

DER KÜNSTLER: steht aufrecht und spricht seriös und
selbstbewusstWir beginnen gleich mit unserer… eurer
neuesten Aufführung. Wir haben ein neues Skript
bekommen. Der Autor ist immer noch unbekannt. Ich
hoffe, dass euer Alltagsleben nachher nicht so sehr von
dem Theaterstück beeinflusst wird … oder schon. ironisch.
Viel Spaß!

Blaues Licht zeigt auf den Künstler, dieser dreht sich ein biss-
chen zur Seite und senkt seinen Kopf, zögert und spricht dann
leise.
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Der Autor ist immer noch unbekannt. So war es immer und so
sollte es auch für immer bleiben. Diese Skripts werden immer
grausamer. Ich tue nur, was mir befohlen wird, wie eine Mario-
nette. Manchmal will ich auch etwas verändern, etwas hinter-
lassen.
Neutrales Licht wird wieder auf DEN KÜNSTLER gerichtet. Er
setzt sich auf den Sessel. Dann nimmt er eine Zeitung vom Bo-
den und beginnt laut einen Artikeltitel zu lesen.

DER KÜNSTLER: Immer mehr Kriege. Was passiert mit uns
in der Zukunft?
Sind wir in Gefahr?

Akt 1, Szene 2

DIE FRAU tritt auf die Bühne. Sie hat rote Locken und trägt ein
dunkelgrünes Kleid. DER KÜNSTLER bleibt still auf dem Ses-
sel sitzen. DIE FRAU ist genauso gekleidet wieMATILDA, trägt
aber eine Ballmaske. Sie setzt sich auf die große Armlehne des
Sessels.

DIE FRAU: Was machst du? Na ja… Ich mache mir große
Sorgen. Nichts ist sicher, nicht einmal meine Zukunft,
meine Gegenwart. Immer wieder werde ich gefragt, was
ich nach der Schule machen will, was ich werde, aber …

MATILDA,dieFrauausdemPublikum,diewieDIEFRAUaufder
Bühneaussieht, steht auf.RotesLichtwird auf sie gerichtet.DIE
FRAU und DER KÜNSTLER schauen zum Publikum, erstarrt.

MATILDA: Aber …
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Ich bin die Stimme,
die nicht schreit, sondern zittert.
Ein junges Herz, aber schon schwach
und es schlägt
Noch.
Immer.

Ich bin aufgewachsen zwischen Schlagzeilen,
und Verschwiegenheit,
hatte Fragen, die mir niemand beantworten konnte.
Mit Augen, die zu viel sahen,
mit Ohren, die zu viel hörten
und einemMund, der schweigen musste.

Manchmal fühlt sich die Welt an,
wie ein Krieg,
und ich bin mittendrin,
ohne Verteidigung,
ohne Hoffnung,
nur mit Angst und Sorge bewaffnet.

Manchmal erinnere ich mich daran,
wie früh ich schon darüber nachgedacht habe,
wer ich einmal sein soll.
Von Zweifeln geplagt, habe ich Berufe gesammelt,
wie andere Briefmarken.

Ich verliere mich in Möglichkeiten,
Von der Journalistin zur Medientechnikerin, von der
Politikwissenschaftlerin zur Grafikdesignerin.
Es gibt so viele Wege,
aber welcher ist der Richtige?
Woher soll ich es
Jetzt.
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Schon.
Wissen.

Bei jedem Familientreffen,
immer fragt jemand,
was ich denn nach der Schule machen werde.
Doch wie soll ich mich selbst finden,
wenn so viele Stimmen sagen, wer ich sein soll?

Wie soll ich wählen,
wenn so vieles abhängig ist,
von Chancen, die nicht alle bekommen,
von einem System, das nicht funktioniert.

Zu viele Wege,
zu viele Stimmen,
zu wenig Geld,
zu wenig Klarheit.

Ich will träumen,
doch ich verliere mich in Fantasien,
die nie Realität werden können.
Denn dort bin ich umgeben,
umgeben von allem, was ich mir je gewünscht habe –
zum Greifen nah,
und trotzdem unerreichbar.

Vielleicht müssen nicht alle Träume wahr werden,
um mir zu zeigen,
dass ich es trotzdem irgendwie schaffen werde.
Ich weiß noch nicht,
was ich werde.
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Doch ich bin.
Jetzt.

MATILDA geht langsam aus dem Publikum, verlässt den Saal
auf „Getting Older“ von Billie Eilish, während DIE FRAU erfro-
ren auf der Bühne stehen bleibt.

Akt 1, Szene 3

DER MANN tritt auf die Bühne. Er trägt ein elegantes Kos-
tüm. DER KÜNSTLER spaziert um den Sessel herum, sieht
nachdenklich aus. DER MANN ist genauso gekleidet wie
ALBRECHT, trägt aber eine Ballmaske. Er telefoniert mit je-
mandem, setzt sich auf den Sessel, verärgert.

DER MANN: Ich habe dir gesagt, dass du um 7 Uhr hier sein
musst, Trottel!! Du bist gar nicht dafür geeignet, ich habe
dir doch befohlen, alles vorbereitet zu haben!! Alles!!!
Wofür aber auch… Sie jagen uns trotzdem in die Luft!

ALBRECHT, der Mann aus dem Publikum, der wie DERMANN
auf der Bühne aussieht, steht auf. Er raucht die ganze Zeit eine
Zigarette, schaut kaltherzig in die Richtung der Bühne. Rotes
Licht ist auf ihn gerichtet.

ALBRECHT: Gold. Geld. Kaviar. Frauen. Jetzt? Nichts. Man
hört es immer: Freude kann man nicht kaufen. Nein. Aber
Elend schon.
Anfang? Gut.
Eltern? Steinreich. Distant. Unecht.
Ich? Steinreich. Verwöhnt. Kalt. Und so bin ich geblieben.
So, bis heute.
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Danach? Das Leben begann. Und mit ihm auch der Spaß.
Partys. Alkohol. Sinnliche Frauen, die die Lust in mir
erregten.

Familie? Tot. Keine eigene gegründet. Ich, ich allein war
meine Familie. Und das Geld. Alles, was ich brauchte.
Rauchen. Drogen. Lust. Jetzt? Nichts.

Seitdem ich mich kannte, hatte ich alles. Alles, was ich mir
wünschte. Wollte ich etwas? Musste ich nur fragen. Die
Antwort war immer bekannt: ja.

Die Liebe. Das brauchte ich nicht. Ein starker Mann
braucht sowas nicht. Das Berührende war für mich nicht
geeignet. Niemals.

Frauen? Hatte ich viele. Rein körperlich. Liebe? Keine.
Nicht als Kind. Nicht damals, nicht jetzt.

Sein Blick wird milder, er lässt seine Zigarette stehen.

Aber manchmal? Manchmal wünschte ich mir, dass
jemand meineWange streichelt, dass ein anderer Körper
im Schlaf sich an den meinen klebt. Dass ich nicht allein
meine Sorgen spüren muss, dass ich ihre Sorgen
übernehme. Ein Kind mit meiner Nase und meiner
Haarfarbe und mit ihren Augen, mit ihrer Seele: ihr Bild.
Klein, aber nicht krank. Nein. Unseres ist perfekt. Dass ich
es aufwachsen sehe, unschuldig und bescheiden, vor aller
Grausamkeit der Welt geschützt. Sie, mit mir, alt und
zufrieden. Auf der Terrasse unseres Hauses imWald. Mit
einem Kaffee in der Hand, ich habe schon Frühstück
gegessen. Und am Abend sollen wir still im Bett liegen und
uns sagen, wie sehr wir uns lieben und wie schön das
Ganze ist. Das Leben. Und sterben sollen wir zusammen.
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Ihr letzter Atemzug soll auch mein Letzter sein. Dann
werde ich nichts bereuen. Nicht meine Entscheidungen,
nicht meine Beziehungen, nicht mein ruhiges Leben. Gold
und Geld und Kaviar sollen keine Rolle spielen. Drogen,
Alkohol und Lust sollen Begriffe sein, die ich nicht
persönlich kenne. Nur ich und sie und wir.

Nun blickt er wieder kaltherzig. Eine Träne rollt über seine
Wange.

Doch eigentlich? Traum. Unrealistisch. Allein. Krank. Tot.

ALBRECHT geht langsam aus demPublikum, verlässt den Saal
auf „I’m tired“ vonLabrinth,währendDERMANNauf derBühne
erstarrt stehen bleibt.

Akt 2, Szene 1

Der Sessel wird gegen einen kaputten Sessel ausgetauscht,
die Farbe ist befleckt, das Material gerissen. DER KÜNSTLER
erscheint auf der Bühne und setzt sich auf den beschädigten
Sessel. Er legt seinen Kopf in die Hände. Nach kurzem Zögern
schaut er zum Publikum. Neutrales Licht.

DER KÜNSTLER: Unsichere Zeiten, Kriege … die Zukunft.
Unsere Zukunft wird beeinflusst.

DER JUGENDLICHE: erscheint langsam auf der Bühne. Er
macht kleine Schritte. Er trägt Shorts und ein einfaches
weißes T-Shirt. Er trägt eine einfache weiße Ballmaske.

Mann, ich weiß nicht …Meine Eltern sprechen immer
wieder über diese Kriege. Meine Freunde sagen, wir
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werden auch Teil dieses Krieges in den folgenden
Monaten sein. Wie kannst du so gemütlich auf dem Sessel
hocken, wenn ein Krieg kommt?Was mache ich mit
meinem Leben?

MAX, der Jugendliche aus dem Publikum, der wie DER JU-
GENDLICHE auf der Bühne aussieht, steht schüchtern auf,
aber als alle Blicke sich auf ihn richten, steht er mit geradem
Rücken. Rotes Licht ist auf ihn gerichtet.

MAX: Was ist das ... „Krieg"? Ich meine, ich bin 16, ich weiß
schon was es bedeutet, aber was ist es, was bringt es?
Sicher, Ehre, Stolz, Macht. Aber was bleibt? Trümmer,
Leichen, Verzweiflung. Er zögert.

Als ich klein war, wollte ich Astronaut sein. Nicht weil es
Stolz in die Familie brachte, sondern einfach weil ich
andere Planeten sehen wollte. Staubig, aber himmlisch.
Mit der Zeit wurde alles immer schwieriger. Ich bin fast ein
Mann. Ich sehe schon wie einer aus. Ich bin ein großes
Kind. Jetzt kann ich kein Astronaut mehr sein, es ist zu
unrealistisch. Vielleicht werde ich Jura studieren. Meine
Eltern haben es mir vorgeschlagen. Er spielt mit seinen
Fingern und schaut nach unten.

Ich mag ein Mädchen. Lächelt. Sie ist so hübsch und hat
ein verführerisches Lächeln. Ich fühle mich sicher mit ihr.
Sie scheint auch sehr selbstbewusst zu sein. Ehrlich
gesagt, könnte ich niemals so selbstbewusst sein. Ich
kann das vorspielen, aber fühle nur Unsicherheit. Ich
würde nicht sagen, dass ich schüchtern bin, aber es ist
schwer für mich. Ich müsste den ersten Schritt machen.
Was, wenn sie mich nicht mag?Was, wenn ich zu
langweilig für sie bin?Was, wenn sie „Nein" sagt und
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mich auslacht? Nichts läuft gut in meinem Leben zur Zeit.
Ich fühle, wie nie zuvor. Ich verstehe mich nicht genau. Er
gerät leicht in Panik. Bin ich eigentlich für irgendetwas
gut?Wäre ich ein guter Jura-Student?Will ich das
unbedingt machen? Glauben die Jungen, dass ich
erwachsen bin? Immer schneller. Mögen mich die
Mädchen? Sind meine Eltern stolz auf mich? Bin ich stolz
auf mich?Wird es immer so schwer sein?Wird es
irgendwann leichter?

Er muss einatmen, denn er bekommt keine Luft mehr. Er
macht eine Pause und atmet laut.

Er spricht ruhig. ImWeltall verändert sich das Gewicht der
Dinge. Dort würde ich mich erleichtert fühlen. Dort würde
sich das Gewicht des Lebens leichter anfühlen. Dort gibt
es keine Kriege. Nicht einmal die inneren Kriege. Nur die
Sterne, glänzend. Nur eine Erde, weit weg entfernt von mir.
Nur ich und die Planeten. Fühlen sich auch die Soldaten
im Kampf so? Denken sie manchmal auch ansWeltall, an
die Sterne, an die Planeten?

MAX geht langsam aus dem Publikum, verlässt den Saal auf
„Don't dream it's over“ von Crowded House, während DER JU-
GENDLICHE auf der Bühne erstarrt stehen bleibt.

Akt 2, Szene 2

DER KÜNSTLER: Wenigstens habt ihr einander. Aber ich …

DASMÄDCHENerscheint auf der Bühne, laufend. Es lacht und
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schaut sich die Umgebung an. Es trägt ein rosa Kleid, hat einen
Zopf und auch eine einfache weiße Ballmaske.

DAS MÄDCHEN: Wir essen täglich Abendessen zusammen!
Mutti kocht immer etwas Leckeres … Vielleicht ist diese
Suppe, die wir letztens ständig essen, nicht so lecker.
Aber wir erzählen uns immer von unseren Tagen und
lachen zusammen … regelmäßig. Alles ist in Ordnung bei
uns … nicht wahr?

PAULINE, dasMädchen aus demPublikum, daswieDASMÄD-
CHEN auf der Bühne aussieht, steht auf. Es steht unschuldig,
aber als alle Blicke sich auf das Mädchen richten, wird es
schüchtern. Rotes Licht ist auf es gerichtet.

PAULINE: Der Mann da drüben sagt, dass der Krieg kommt.
Aber es ist immer Krieg, oder? Mutti sagt, dass die Leute
hinter den Grenzen mit Waffen laufen und sich töten. Papa
sagt aber immer, dass wir keine Angst haben sollen. Der
Krieg kommt nicht bis hierher, sagt Papa.
Ich vertraue Papa – Papa ist so klug! Warum spricht
dann der Mann so? Mein Bruder sagt, dass viele Leute
Lügen mögen. Aber der Mann lügt nicht, denke ich. Leute
sind toll, wie die Frau, die mir gestern eine extra große
Eiskugel gegeben hat. Vielleicht braucht der Mann da
unter dem Licht nur eine Kugel Eis. Oder eine Umarmung.
Alles wird besser nach einer Umarmung. Und dann wird
der Mann glücklich, und dann werden wir zusammen
Freunde sein, und dann kann der Krieg enden.
Lächelnd. Ich weiß, dass es so ist. Das ist ein guter Plan!
Ich wünsche mir nur, dass Papa mich hört und mir
zustimmt. Dann kann er helfen, den Krieg zu beenden, weil
er so stark und wichtig ist. Wo bist du, Papa?
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Pause.

Hm. Vielleicht ist er in die Arbeit gegangen. Seine Arbeit
ist so schwierig und wichtig, dass er jeden Tag für zehn
Stunden dahin geht. Das macht Mutti traurig. Ich denke,
dass sie Papa vermisst. Ich vermisse Papa auch. Aber
dann kommt er mit Gemüse zurück und wir können endlich
essen! Es ist trotzdem nichts mehr wie zuvor. Wir spielen
nicht mehr zusammen, ins Kino gehen wir selten, er kauft
mir keine Eiskugel mehr. Wenn wir an einem Laden
vorbeigehen, schaut er mit einem seltsamen Blick.
Wir sind alle anders. Mein Bruder lacht nicht mehr. Er ist
jeden Tag lang weg. Mutti kocht kein Fleisch mehr. Sie
sagt, dass es ungesund sei. Aber früher hat sie gesagt,
dass Fleisch mich groß und stark macht.
Papa kann alles in Ordnung bringen … Aber er ist nicht da.
Ich vermisse ihn sehr.
Sie dreht sich um, um nach Papa zu suchen.Wo bist du,
Papa? Bist du hier?
Pause.Mutti? Bruder?
Pause. Bin ich hier allein?
Pause, dann traurig.Warum sind sie nicht hier? Zum
Publikum. Sagen Sie, warum sind sie nicht hier ? Haben
Sie sie gesehen?

Pause. Niemand antwortet. Das Kind fängt an, leise zu
weinen.

Warum können wir nicht alle einfach zusammen Freunde
sein?
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PAULINE geht langsam aus dem Publikum, verlässt den Saal
auf „Sign of the times“ von Harry Styles, während DAS MÄD-
CHEN auf der Bühne erfroren bleibt.

Akt 3, Szene 1

Der Sessel wird durch einen stark beschädigten Sessel ausge-
tauscht. Dieser ist komplett zerrissen, ganz befleckt. Alle Figu-
ren sind auf der Bühne erstarrt, außer DEMKÜNSTLER. Er tritt
auf die Bühne und in die Mitte aller Personen und bleibt stehen.
Neutrales Licht ist auf ihn gerichtet, das Skript in seiner Hand.
Er schaut zweifellos zum Publikum und dann wieder zum Skript
und kratzt sich am Kopf.

DER KÜNSTLER: Leute, seid bereit. Der Krieg nähert sich …

Er schaut sich um und beobachtet jede Person auf der
Bühne.

Der Krieg … Ähm…Diesen Teil habe ich noch nicht gelernt.
Ängstlich.
Entschuldigen Sie mich, ich hatte absolut keine Zeit. Er
murmelt und liest das Skript enttäuscht. Leute, der Krieg
nähert sich… Rotes Licht. Er zerreißt das Skript langsam
und unsicher. Mit Angst in den Augen schaut er zum
Publikum. Ich werde dafür entlassen werden, aber hätte
ich gesagt, was dort steht, wäre eure Realität
katastrophal gewesen …
Leute, der Krieg nähert sich … dem Ende.

DER KÜNSTLER traut sich, die erstarrten Menschen anzuse-
hen.Auf „Glue“ vonBicepgeht er undberührt dieMenschen auf
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der Bühne. Dann bewegt er die Position des Körpers jeder Ge-
stalt unddiese beginnen zu tanzen.Die Lichterwerden verrückt.
Die Scheinwerfer haben allerlei Farben. Nach einigen Sekun-
den ist alles dunkel und still.

WEIBLICHE ROBOTERARTIGE STIMME AUS DEM
OFF: verschlüsselt. Wir entscheiden das Ende! … Das
Ende … Ende …

Es wird still. Die roboterartige Stimme spricht neutral.

WEIBLICHE ROBOTERARTIGE STIMME AUS DEM
OFF: Danke für Ihre Aufmerksamkeit! Das Theaterstück
ist zu Ende. Wir wünschen Ihnen einen angenehmen
Abend!

ENDE
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ImHerz des Regimes
vonAntónia Regina Barna

Man sagt, Angst hält uns am Leben. Aber manchmal frage ich
mich, ob wir überhaupt noch leben und nicht nur funktionieren.
Mein Leben ist etwas Besonderes. Besonders, in einer Welt
wie dieser zu leben. Es sind 71 Jahre vergangen seit der großen
Rebellion im Jahr 2038. Das letzte Jahr vor dem Untergang.
Die Menschen von Ashenia wendeten sich gegen das letzte
Regime. Jetzt müssenwir den Preis dafür zahlen, mit der neuen
Regierung. Wir müssen sehr vorsichtig sein. Denn sie beob-
achten uns immer.
Mit Drohnen, Implantaten, strengen Ausgangssperren. Ich
darf nicht sagen, was ich denke, nur wiederholen, was er-
laubt ist. Die Worte, die mir auf der Zunge brennen, muss ich
verschlucken. Manchmal frage ich mich, ob das Schweigen
mich schützt oder langsam, Schritt für Schritt, zerstört. Überall
wachen Augen, überall lauschen Wände. Gedanken, die vom
vorgeschriebenen Weg abweichen, sind gefährlich. Sehr ge-
fährlich. Ich bin nicht die Einzige, die sich in Gefahr befindet,
sondern auch die, die mir nahestehen. Also nicke ich, lache
ich und spreche die genehmigten Sätze nach. Auch wenn sie
mich zerstören. Das alles ist im Sektor Sieben am schlimmsten.
Mein Wohnort. Der letzte von sieben Sektoren. Die Regierung
nennt sie Kontinente, aber sie sind nur eingesperrte Gebiete.
Jeder Sektor ist wie eine Welt für sich. Die Reichsten leben
im Ersten. Politiker, Wissenschaftler, Generäle. Dort scheint
die Sonne heller, sagen sie. Im Sektor Sieben dagegen…hier
gibt es nur Staub, Beton, rostige Rohre und endlosen Hunger.
Unser Wasser kommt rationiert aus rostigen Tanks. Essen gibt
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es einmal am Tag. Wenn du Glück hast. Wenn du stark bist,
klaust du nicht, weil Diebstahl öffentlich bestraft wird. Wenn
du Pech hast, siehst du jemanden, der dabei erwischt wird.
Letzten Monat musste meine Klasse zusehen, wie ein Junge
aus unserer Nachbarschaft auf dem Platz gefesselt wurde. Er
hatte einenApfel gestohlen. Nur einenApfel. Aber sie schnitten
ihm die Hand ab. Einfach so. In der Mitte vom Schulhof. Und
wir durften nicht wegschauen. Eine Drohne beobachtete uns,
jeden unserer Blicke. Ich konnte nachts nicht schlafen. Immer
wenn ichmeine Augen schloss, hörte ich seine Schreie, und ich
wusste, dass er nie wieder schreiben, zeichnen, leben können
würde. Nur weil er Hunger gehabt hatte. Wir sind doch alle
hungrig. Sie nennen das Gerechtigkeit.

Mein Bruder Kael sagte mir damals: „Du musst unauffäl-
lig bleiben. Unsichtbar sein. Dann überlebst du.“ Er war immer
klug. Einer von denen, die alles beobachteten, bevor sie rede-
ten. Ich bewunderte ihn. Mehr als alle anderen. Er arbeitete in
einer kleinen Reparaturstation für die Regierung. Er war vor-
sichtig. Er hat nie etwas Gefährliches gesagt. Aber heute...heu-
te ist er nicht nach Hause gekommen. Zwei Männer in dunklen
Uniformen kamen stattdessen. Sie durchsuchten unser Zuhau-
se. Alles wurde auf den Boden geschmissen. Bücher, Kleidung,
sogar die alten Fotos. Ich fragte, was passiert ist. Nur einer der
zwei uniformierten Männer sah mich an. „Staatsverrat“, sagte
er. Dann gingen sie ohne eine Erklärung zu geben. Ohne Be-
weise. Meine Mutter spricht nicht, seit sie die Tür hinter ihnen
zugeschlagen hat. Sie sitzt einfach nur da. Ihre Lippen bewegen
sich, aber es kommt kein Ton heraus. Ich weiß nicht, was mein
Bruder getan hat. Vielleicht hat er eine Frage gestellt, die verbo-
ten war. Vielleicht hat er geschwiegen, als er hätte zustimmen
sollen. Aber das ist egal. Sie haben ihn geholt. Und niemand
kommt zurück, wenn sie einen holen. Ich sitze auf dem kalten
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Boden und starre auf die leere Stelle, wo sein Mantel hing. Et-
was in mir schreit, aber ich darf nicht laut sein. Nicht hier. Nicht
in dieserWelt. Nicht im Sektor Sieben. Aber ich versprechemir:
Ich werde nicht nur funktionieren. Ich werde nicht schweigen.
Nichtmehr. IchwerdeetwasgegenunserRegime tun. Egal,was
es kostet.

In der nächsten Nacht schleiche ich hinaus. Ich weiß
selbst nicht genau warum. Meine Beine tragen mich einfach
fort vom Zimmer, in dem Mama sitzt und stumm atmet. Ich
klettere tief in die alten Tunnel unter Sektor Sieben. Dort, wo
niemand mehr hingeht, weil alles halb eingestürzt ist. Da finde
ich etwas, was ich nicht erwartet habe: Ein altes, verstaub-
tes Archiv. Wahrscheinlich seit Jahren vergessen. Vielleicht
noch aus der Zeit vor dem Regime. Meine Hände zittern, als
ich die Tür aufschiebe. Drinnen riecht es nach Schimmel und
rostigem Eisen. Überall alte Papiere, kaputte Bildschirme, Me-
tallregale voller Akten. Ich kann kaum atmen, aber ich suche
weiter. Irgendetwas zieht mich dorthin. Und dann finde ich sie:
Dokumentationen über die Rebellen, die zwischen 2038 und
2109 gekämpft haben. Schwarz-weiße Fotos. Berichte. Na-
men. Gesichter, die damals Hoffnung hatten. Und auch Pläne,
wie das Regime jetzt alles kontrolliert: Kameras in jeder Straße,
versteckte Mikrofone, Chips, die sie uns heimlich einsetzen.
Alles steht da. Alles, wovor wir immer Angst hatten. Es stimmt
wirklich. Ich spüre, wie mein Herz schlägt. Laut. Wild. Zum ers-
ten Mal fühle ich nicht nur Angst, sondern auch Wut. Sie lügen
uns an. Sie steuern uns. Und alle schweigen. Ich weiß sofort,
was ich tun muss. Ich muss dorthin, wo alles entschieden wird:
Sektor Eins. Neben unserem Sektor, aber eine ganz andere
Welt. Riesige Hochhäuser, saubere Straßen, Soldaten überall.
Das Herz des Regimes.

In der nächsten Nacht mache ich mich auf den Weg. Es ist
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gefährlich. Es ist verrückt. Aber ichmuss es tun. Für Kael. Für al-
le, die keine Stimme haben. Auf halbemWeg höre ich Stimmen.
Ich ducke mich hinter eine alte Mauer. Fünf Gestalten schlei-
chen durch denSchatten. Jugendliche, so alt wie ich. Sie sehen
mich zuerst nicht, aber dann dreht sich eines der Mädchen um.
Sie hat lange schwarze Haare, grüne Augen und eine Narbe an
der Stirn. „Wer bist du?“, flüstert sie.
„Nyra“, sage ich. Meine Stimme klingt fremd in der Dunkelheit.
Neben ihr steht ein Mädchen mit kurzen, hellblonden Haaren
und dunkler Haut. Ihre Augen sind ruhig, fast traurig. Dahinter
zwei Buben: Einer hat zerzaustes braunes Haar und ein Pflaster
auf der Wange, als hätte er sich frisch verletzt. Der andere hat
glattes schwarzes Haar, blasse Haut und tiefe Augenringe, als
würde er seitWochen nicht schlafen. Sie sagenmir ihre Namen:
Ravyn, Liora, Riven undOrin. Sie fragen,was ich hiermache. Ich
erzähle von Kael. Und sie erzählen mir auch ihre Geschichten:
Liora hat ihre Schwester verloren, Riven seinen Vater, Ravyn ih-
ren großen Bruder, Orin seine Mutter. Alle verhaftet. Niemand
kam zurück. Für einen Moment fühlen wir uns nicht mehr allein.

Wir entscheiden, gemeinsam zum Sektor Eins zu gehen.
Wir wollen Beweise finden. Vielleicht etwas, das zeigt, wie das
Regimewirklich ist. Etwas, dasdieMenschenwachrüttelt. Aber
schon nach ein paar Straßen gibt es Streit. Riven will direkt in
das Hauptquartier eindringen. Ravyn sagt, das ist zu riskant,
wir brauchen zuerst Pläne, vielleicht sollten wir jemanden be-
stechen. Orin will über die Kanalisation hinein, Liora sagt, das
dauert zu lange. Ich höre ihnen zu, mein Herz hämmert. „Wir ha-
ben keine Zeit“, sage ich. „Wir müssen uns jetzt bewegen.“ Am
Ende stimmen sie mir zu. Wir teilen uns auf, finden alte Unifor-
men, schleichen durch Hinterhöfe, klettern über Zäune. Mein
Körper zittert vor Angst, aber ich gehe weiter.

Im Hauptquartier selbst ist alles noch schlimmer, als ich
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dachte: Lange, kalte Flure,Wachenmit Gewehren, Kameras an
jederEcke.Wir findeneinBüroundbrechendieTür auf.Drinnen:
Dokumente, Listen mit Namen von Menschen, die verschwun-
den sind. Vielleicht steht Kael auch darauf. Ich traue mich nicht
nachzusehen. Dann hören wir Schritte. Laute Schritte. Solda-
ten. Wir verstecken uns hinter Aktenschränken, aber sie sehen
uns. Plötzlich ist alles Chaos: Ravyn tritt einen Soldaten, Riven
wirft einenStuhl, ich renne los, klammeremich an einRegal, das
laut krachend umfällt. Wir finden etwas: Einen kleinen Daten-
träger. Vielleicht sind darauf Beweise. Vielleicht ist es nur Müll.
Aberwir nehmen ihnmit.Wir rennen. Sehr schnell. Schüsse hin-
ter uns. Mein Herz schlägt so laut, dass ich denke, jeder kann
es hören. Dann passiert es. Einer der Soldaten richtet die Waf-
fe auf uns. Wir ducken uns. Aber Liora bleibt stehen, dreht sich
um, um uns zu decken. Ein Schuss. Dann noch einer und jetzt
liegt Liora auf dem Boden. Ihre Augen sind offen, leer und al-
les ist voller Blut. Ich will schreien, aber Ravyn zieht mich fort.
„Wir müssen weg!“, ruft sie.Wir lassen Liora zurück. Es tut weh,
so weh, dass ich kaum atmen kann. Aber wir können nichts tun.
Das ist unsere Realität. Wir schaffen es raus. Hinter uns brennt
etwas und die Sirenen heulen. Alles verschwimmt vor meinen
Augen. Wir haben etwas. Den Datenträger. Vielleicht Beweise.
Vielleicht Hoffnung.Wir wissen nicht, ob es reicht. Aber wir ha-
ben es versucht.

Ich sehe zu den anderen. Ravyns Augen sind rot vom Wei-
nen. Riven zittert, Orin starrt ins Leere. Aber wir leben noch.
Und ich weiß: Wir müssen weiterkämpfen. Wir sind nur Kinder.
Aber wenn wir nichts tun, wer dann? Und ich spüre: Das ist nur
der Anfang.
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Chroniken einer neuen Erde
vonOrest Bashi

Wir schreiben das Jahr 2095. Alle Länder der Welt haben sich
zu einer autoritären Staatenkonföderation namens „Die Erdre-
publik“ zusammengeschlossen. Die Nationalstaaten wurden
aufgelöst. Die Kulturen und Religionen der Nationen wurden
digital archiviert und als „logisch irrelevant“ erklärt. Die Füh-
rung des neuen Regimes existiert nicht mehr in menschlicher
Form, sondern besteht aus einem allwissenden Computer-
algorithmus namens IRE (Intelligent Rational Entity). Dieser
Algorithmus denkt, handelt und trifft Entscheidungen auf der
Grundlage von Datensätzen, die jede Bewegung, jedes Wort
und jeden Blick analysieren. IRE ist das Herz des Systems, eine
selbstlernende, unfehlbareMaschine, die für die totale Kontrol-
le und Lenkung aller Bereiche geschaffen wurde, wie Politik,
Wirtschaft, Medien, Überwachung, Sicherheit, Wissenschaft
und Militär. Privatsphäre existiert nicht mehr. Die Bevölkerung
wird ständig und überall überwacht. Selbst ihre Gedanken sind
nicht frei, denn ein Neurochip registriert Gedanken und Emo-
tionen und sendet diese im Notfall direkt an das IRE. Dieser
Neurochip war für die Menschen am Anfang etwas Ungewöhn-
liches. Er gehörte nicht direkt zumKörper, aber er passte genau
zu dem, was die Menschen brauchten. Schon bald vertrauten
sie dem Chip so sehr, dass sie nicht mehr überlegten, wie er
funktioniert. Sie benutzten ihn einfach. Die Städte sind voller
hoher Wolkenkratzer und wurden entsprechend ihrer geogra-
fischen Lage in Nummern umbenannt. Eine riesige Flagge der
Erdrepublik ist in fast jedem Gebäude angebracht und in jeder
Straße gibt es Propagandaplakate, die die starken Soldaten
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der Nation zeigen. Einige der Plakate wurden vandalisiert, aber
die Polizei hat sich auf ihre Weise um die Täter gekümmert.
Die Straßen in den Städten sind ständig in Bewegung, jeder
Bürger weiß, wohin er gehen muss, und jedes Auto fährt mit
der gleichen Geschwindigkeit. Sprache wurde stark redu-
ziert. Emotionale Wörter wie „Liebe“, „Freiheit“ und „Trauer“
wurden gestrichen, da die Regierung nur kaltes logisches Den-
ken unterstützt. Kunst ist nur erlaubt, wenn sie produktiv und
pro-Regierung ist. Künstler werden gefördert, wenn sie gute
Propagandakunst für das Regime schaffen. Musik ist an öffent-
lichenOrten verboten, weil sie die Ordnung stört. Zudem bietet
IRE hyperlogische Alternativen zu traditionellen Religionen.
Für die fortgeschrittenen Menschen ist Gott 0 und 1 geworden.
Der größte Erfolg der Republik war die erfolgreiche Schaffung
des technologischen „Übermenschen“. IRE selektiert und mo-
difiziert genetisch, um den „Übermenschen“ zu erschaffen: ein
Wesen ohne Zweifel, ohne Schmerz, ohne Empathie, dafür mit
intellektueller Überlegenheit. Ein Wesen, das andere Planeten
und Spezies kolonisieren kann. Menschen werden zu Testper-
sonen. Bei manchen Menschen gelingt die Umwandlung zum
„Übermenschen“ nicht, deshalb klassifiziert die Regierung
diese Menschen als „Untermenschen“ und bringt sie um. Die
Regierung beschleunigt die „natürliche Selektion“ auf unmögli-
che, unmenschlicheWeise. Es gab viele Versuche, das Regime
zu stürzen, aber bisher ohne Erfolg.

***

Ein Ordnungsoffizier der Erdrepublik

Der Ordnungsoffizier 664wird vomNeurochip-Alarm geweckt,
um einen weiteren arbeitsreichen Tag zu beginnen. Sein Zim-
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mer ist ziemlich klein und an derWand hängt eine große Flagge
der Erdrepublik. „Der Feind ist das Chaos. Die Republik ist die
Ordnung“, steht auf dem Plakat neben seinem Bett. Er steht
auf, zieht die schwere schwarze Uniform an und nimmt seine
Waffen. Dann betritt er den Informationsraum. Die grauenWän-
de zeigen Live-Übertragungen aus der ganzen Stadt. Auf den
Überwachungskameras sieht er, dass sich ein alter Mann selt-
sam und ungebührlich verhält, anders als die anderen Bürger,
die ihren eigenen Weg gehen. Der Ordnungsoffizier geht nach
draußen, um nach ihm zu sehen.

„Name, Herkunft und Erlaubnis, sich außerhalb aufzuhal-
ten“, sagte der Offizier knapp.

Der alte Mann bleibt still und antwortet nicht.
„Hast du mich gehört? Wer bist du?“, ruft der Offizier.
„Ich bin etwas, das du nicht bist. Ein Mensch.“, antwortet

der alte Mann.
Der Ordnungsoffizier sieht ihn verwirrt an. Er richtet die

Waffe auf den alten Mann.
„Du wirst ausgelöscht.“, sagt der Offizier.
„Dann lösch mich aus.“, sagt der Alte, „aber vorher will ich,

dass dumir eine Frage ehrlich beantwortest: Bist du glücklich?“
Der Ordnungsoffizier zögert. Der Finger auf dem Abzug

hält inne. Der Neurochip meldet kognitive Abweichung. WAR-
NUNG: Abweichung vomHandlungsprotokoll! Der Alte lächelt.
Dann kommen drei Offiziere, heben den alten Mann gewaltsam
auf und zerren ihn in ein schwarzes Auto. Die Fußgänger tun so,
als wäre nichts passiert. Der Ordnungsoffizier schreibt die Ab-
weichung auf und macht mit seinem Tag weiter.

***
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Die galaktische Expansion der Erdrepublik

Der erste Teil der „Operation Galaktische Herrschaft" wird von
der Erdrepublik am 02.07.2140 abgeschlossen. Der erste er-
folgreich kolonisierte Planet war „Ory-22B“. Vor zwei Jahren
hatte die IRE denPlaneten für die Kolonisierung freigegeben. Er
hatte viele seltene Metalle, eine stabile Luft und nur harmlose
Tierarten. Ein perfekter Ort für die Ausbreitung der Mensch-
heit unter der Führung der IRE. Die alten Länder auf der Erde
waren zu klein geworden. Jetzt begann das Zeitalter der galak-
tischen Vernunft. Die ersten Gruppen auf “Ory-22B”, die ge-
netisch veränderten „Übermenschen“, hatten den Planeten be-
reits verändert: Sie verbrannten Wälder und untersuchten den
Boden. Ganze Gebiete wurden mit Gas steril gelegt, um Bakte-
rien und andere kleine Lebewesen zu töten. Millionen einheimi-
scher Lebewesen starben. Nachdem das Militär den Planeten
für sicher erklärt hatte, begann eine neue Ära. Dann kam „Pro-
jekt Schweigen“, ein Protokoll zur vollständigen Auslöschung
aller nichtmenschlichen Lebensformen, die Anzeichen von In-
telligenz zeigten. ZehnKolonieoffiziere hatten Zweifel geäußert.
Sie wurden zurück zur Erde gebracht und laut Protokoll „ausge-
löscht“.

Später erklärte die IRE: „Die Ordnung ist hergestellt!“

***

Die große Revolution derMassen

Die größte Rebellion, die die Erdrepublik je erlebt hatte, begann
am 03.08.2124 um 03:45 Uhr morgens und endete nach etwa
11 Stunden. Was niemand jemals zu träumen gewagt hatte,
wurde Wirklichkeit! Der IRE-Computeralgorithmus war von

130



verschiedenen Hacktivisten in einem geplanten Cyberangriff
angegriffen worden, und etwa neun Stunden lang war die IRE
ausgefallen. Kein Befehlen, kein Berechnen, kein Analysieren
und kein Unterdrücken mehr. Etwa 2.800.000 Aufständische
(darunter 350.000 ehemalige Ordnungsoffiziere, 300 Regie-
rungsbeamte und 150.000 ehemalige Soldaten) nutzten diese
einmalige Gelegenheit, um auf die Straße zu gehen und sich
endlich dem Regime zu stellen. Die Neurochip-Implantate wur-
den in Untergrundkliniken chirurgisch entfernt. Die blutigen
Operationen wurden mit einfachen Werkzeugen durchgeführt.
Dies verhinderte, dass das Regime alle automatisch tötete und
die Revolution durch die Detonation der Neurochip-Implantate
beendete. Alle Aufständischenwarenmit hochtechnologischer
Militärausrüstung ausgestattet, die ihnen von ehemaligen Poli-
zisten und Soldaten zur Verfügung gestellt wurde, die ebenfalls
an der Revolution teilnahmen. Menschenmassen stürmten
gepanzerte Soldaten. Sie brannten Regierungsgebäude nie-
der, stürmten sie und töteten entweder alle darin befindlichen
Personen oder nahmen sie als Geiseln. Der Himmel verfärbte
sich grau von all dem Rauch, der aus den Straßen aufstieg.
Überall wurde gekämpft: Ein junger Demonstrant zerschlug ein
Soldatenauto, wurde aber von einem Scharfschützen erschos-
sen. Aufständische der „World Liberation Army” schossen auf
Menschenmengen bestehend aus Offizieren, und das Militär
besprühte dieMenschenmitGift. FünfOffizierewurden vonden
Flammen verschlungen, als jemand aus der Luft einenMolotow-
cocktail abwarf. Autos prallten aufeinander und Hubschrauber
fielen wie Fliegen vom Himmel. Der öffentliche Dienst und die
Infrastruktur waren unbrauchbar geworden. Überall waren Si-
renen zu hören. Das Regime schien schwach und zerschlagen
zu sein. Die Demonstranten hatten Hoffnung, dass die Diktatur
vorbei war, doch dann erwachte IRE. FEHLER: Revolution im
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Gange. „Übermensch-Truppe“ einsetzen. Die Eliteeinheit des
Regimes war nun im Einsatz und zerstörte innerhalb weniger
Stunden erfolgreich jeden Aspekt der Rebellion. Die brutale
Revolution war missglückt. Doch nun wissen alle, dass IRE
ausgeschaltet werden kann. Vielleicht nächstes Mal für immer.

***

Offizielle geheime Dokumente aus den IRE-Archiven besagen
folgendes:
Geheimer Bericht: „Die neunstündige Rebellion“
Ort: Zone 3, 4, 8 und umliegende Sektoren
Status: Unterdrückt
Gruppen: Hacktivisten-Zellen, „World Liberation Army“, Anti-
IRE-Gruppen, Anti-Transhumanisten, pro-demokratische
Fraktionen, nicht organisierte Aufständische.
Die Revolutionäre erlitten folgende Verluste:
Bestätigte Todesfälle: ≈ 1.200.000
Verwundete: ≈ 900.000
Gefangene/Inhaftierte: ≈ 450.000
Vermisste/Unbekannt: ≈ 200.000
278 von 300 bekannten übergelaufenen Beamten getötet
Alle die wichtigen revolutionären Kommando-Netzwerke
zerschlagen
92 % der Hacktivisten-Knoten offline
Die Kräfte der Erdrepublik erlitten folgende Verluste:
Militärische Verluste: ≈ 243.000
Polizeiliche Verluste: ≈ 427.000
Zerstörte Einheiten der „Übermensch-Truppe” = 3
Zerstörte Gebäude/Infrastruktur ≈ 35.000
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Der Fehler im System
von LucaKiss

O, Dionysos, Bringer der Ekstase, Patron des Thea-
ters, das ich meinen Verstand nenne. Ich trage mit dir
die Qual des kreativenWahns. Ich bete um geistige
Schärfe, die Leidenschaft des Theaters und die Lie-
be, etwas Neues zu erzeugen. Höre meine Gebete
und segne mich mit der Fruchtbarkeit des Geistes!

Akt 1

Zuerst steht die Bühne leer. Oder auch nicht ganz. Für einen
flüchtigen Moment verblasst alles in schmerzhaften Stimmen
und Farben, die nicht voneinander ausgehaltenwerden können.
Dann ist es still. Ein Vorhang. Ein Eiserner. Der Wind weht und
führt das gerissene Metall mit leichtem Knarren. Ein Auto steht
im Mittelpunkt. Klapprig ist es. Irrtum, wäre es, zu behaupten,
dass es jemals fahren konnte.

HEKTOR: kriecht durch den Riss im Eisernen Vorhang und
sitzt neben Helenes. Ist es wahr? Dass du weißt, was das
Ding war?

HELENES: flüstert, als ob seineWorte ein großes Geheimnis
verbergen.Natürlich weiß ich’s! Warum hätte ich dir sonst
gesagt, dass du pünktlich hierherkommen sollst?

HEKTOR: gereizt. Also bitte! Erklär mir endlich, was dieses
Ding sein soll! Du hast es mir versprochen. Er deutet aufs
Auto.
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HELENES: reagiert auf die Erbitterung nicht, lacht nur.
Wieso bist du denn so aufgeregt? Auch letztes Mal hast
du mir nicht geglaubt.

HEKTOR: Erzähl doch! Worauf wartest du denn? Ich will’s
hören! Bitte, bitte!

HELENES: blickt kurz um sich, beunruhigt und vorsichtig.
Nun gut. Komm, schau dir das selbst an.

Helenes nähert sich dem Auto, bemüht seine Nervosität zu
verbergen, was ihm jedoch kaum gelingt. Jeder seiner Blicke
spricht mehr als Worte es jemals könnten. Hektor folgt ihm,
unwissend. Er sieht sich nun die Wundermaschine an, die vor
ihm steht. Es ist klar, dass sie schon bessere Zeiten gesehen
hat. Alt ist sie. Bedeckt mit Reben und Staub. Die Natur hat
sich ihren Besitz zurückerobert. Die Tür lässt sich nur mit viel
Kraft und einem lauten Knarzen öffnen.

HELENES: Schau dort! Er weist auf das Lenkrad. Dies dort
heißt Lenkrad. Weißt du warum?

Hektor schüttelt den Kopf, seine Körpersprache begierig.

HELENES: Wenn man es nach rechts drehte, beugte sich
das Auto nach rechts. Wenn man es nach links zog,
beugte sich das Auto nach links.

HEKTOR: kichert.Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich
so etwas glaube!

HELENES: unterbricht ihn. Denk darüber nach! Stell dir ein
Pferd vor. Du ziehst an den Zügeln, dann biegt es nach
links ab.

HEKTOR: Dafür muss es sich aber bewegen.
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HELENES: nickt enthusiastisch.Meine Großmutter hat mir
erzählt, dass ein Auto einst mit der Kraft von 150 Pferden
durch die Straßen segeln konnte!

HEKTOR: verwundert, starrt Helenes an, seine Augen vor
Erstaunen weit aufgerissen. Das kann doch nicht dein
Ernst sein! Spinnst du? Die Kraft von 150 Pferden in so
einem lausigen Ding?

HELENES: unterbricht ihn, empört.Warum bist du denn
gekommen, wenn du meinenWorten nicht glaubst? Du
schwörst immer wieder, mir zu glauben, und trotzdem
landen wir immer wieder am Anfang. Dass du mir nicht
glaubst, und mich für einen totalen Idioten hältst! Er
bereitet sich darauf vor, einfach aufzustehen und sich zu
verabschieden.

HEKTOR: greift nach ihm und nimmt ihn knapp bei der Hand.
Okay, okay, es tut mir leid! Bleib bitte. Nur du kannst mir
Neues erzählen …

Akt II

Das Zimmer steht leer, wie der verschmutzte, sternenlose Him-
mel. Der Schrank blickt melancholisch auf den Boden und wirft
einen Schatten auf das polierte Holz. Das Sofa verschmilzt in
der Finsternis, genau wie Helenes sich selbst getarnt und ge-
schützt sehen möchte. Er schlüpft mit Leichtigkeit durch das
Inventar, bis die Tiefe der Nacht ihn nicht mehr schützen kann.

HELENES: schreit auf. Vater! Wieso bist du noch wach?

HERR SIOPLUS: Ich wusste einfach, dass du dich verspäten
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wirst. Weshalb besuchst du diesen Jungen immer
wieder? Er ist nicht einer von uns. Du weißt doch,
weswegen der Eiserner Vorhang gewebt wurde. Die
Arbeiterklasse gehört nicht zu uns.

HELENES: greift nach dem Ärmel seines Hemdes, als Tränen
ihm in die Augen steigen. Vater, bitte! Ich habe nichts…

HERR SIOPLUS: unterbricht ihn, wendet sich von seinem
Sohn ab. Halt den Mund, Junge! Ist dir eigentlich klar, was
du uns angetan hast? Und dieser andere? Die Lügen, die
du ihm erzählt hast, wofür deine Großmutter auch
vernichtet wurde? Bist du verrückt geworden?!

HELENES: Vater, Vater bitte! Woher weißt du das alles?Wer
weiß es noch?

HERR SIOPLUS: Dein Freundwurde gefangen und verhaftet.
Morgen gehen wir zum Rathaus, und du wirst jeder und
jedem erklären, dass du mit diesen Obszönitäten nichts zu
tun hast! Hast du mich verstanden?!

HELENES: Nein, bitte, bitte! Sie werden ihn umbringen,
Vater!

HERR SIOPLUS: Hast. Du. Mich. Verstanden?!

HELENES: wird still, versucht ein Schluchzen mit zitternden
Lippen zu unterdrücken. Nur nach einem unendlich lang
erscheinenden Moment spricht er wieder, seine Stimme
schwach. Ich hab’s verstanden.

Frau Sioplus stürmt herein, ihre Wangen sind von Tränen ge-
rötet, genau wie die ihres Sohnes. Sobald sie Helenes sieht,
nimmt sie ihn in die Arme, während Herr Sioplus mit vor Wut
funkelnden Augen hinaushetzt.
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FRAU SIOPLUS: Mein Sohn! Mein Lieber! Was für
Unanständigkeiten hat dir dieser Junge erzählt? Sie lässt
ihn los und umfasst seineWangen mit ihren Händen.Wir
wissen alle, dass die Heiligen Artefakte der vorherigen
Generationen von unserem liebenden Gott gegeben sind!
Oh, ein Auto, sagten sie! Die heilige Maschine des
Widerstands! So eine Frechheit! Lass dich nicht
beeinflussen, mein Lieber!

HELENES: Mutter, bitte! Er reißt sich aus ihrem Griff. Du
musst es verstehen! Was die Oma mir erzählt hat, über die
Glühbirnen, über die Computer, über das Auto, das ist
alles wahr! All das hat einen Sinn!

FRAU SIOPLUS: beginnt ihren Sohn zu beruhigen.Mein
Junge… Sinn gibt es nicht! Nur die heiligenWörter des
Oberhaupts! SeineWorte sind die Worte unseres Gottes!
Nur er spricht die Wahrheit! Alles, was du von diesem
„Auto“ gehört hast, ist falsch und unheimlich! Morgen
werden wir deine Seele vom ungläubigen Geist säubern!
Oh, mein armer, lieber Sohn!

Akt III

Im Saal des Oberhaupts herrscht das Gefühl des Verlustes. Es
legt sich erstickend dick über die Anwesenden. Einige beob-
achten das Geschehen mit verengten Augen voller Abscheu,
während andere es nicht schaffen, ihre Tränen zu verdecken.
Das Oberhaupt sitzt vorne auf der Anhöhe. Er überwacht jeden,
nichts entgeht seinem wachsamen Blick. Trotzdem schaut er
weder Helenes noch Hektor an, als er spricht. Er spricht zu al-
len, obwohl er niemanden verstehen will.
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OBERHAUPT: Heute muss ich Ihnen einen schrecklichen
Fall von Sünde bringen. Zwei Jungen von
unterschiedlichen Bezirken haben sich seit Jahren immer
wieder getroffen, um unserem Gott zu trotzen. Er wird
kurzzeitig still, um eineWelle von bestürzten Atemzügen
zu ermöglichen. Ich verstehe den Schmerz und den Verrat,
den ihre Familien empfinden müssen.

Er deutet seinen Soldaten, Helenes und Hektor hineinzuführen.

OBERHAUPT: Erklär dich, Arbeiterjunge. Er schaut ihn an,
als ob er ohne die Antwort zu kennen schon misstrauisch
wäre.

HEKTOR: wird von den Soldaten zu Boden gestoßen. Ah,
ich… Seine Augen suchen Helenes, der ihn aber nicht
anschaut. Er scheint beschämt zu sein, mit Tränen, die ihm
über die Wangen laufen. Hektor will ihn beschützen.Wir
haben unserem Gott nicht getrotzt, ich schwöre es …
Helenes … also, wir haben nur Theorien aufgestellt, wie
ein Auto damals funktionierte.

OBERHAUPT: unterbricht ihn. Du lügst uns an, Junge.
Theorien? Hier spekulierst du nicht. Du glaubst an
unseren Gott, oder nicht! Und er war derjenige, der uns
die heilige Maschine desWiderstands geschickt hat, als
ein Artefakt, das für den Rest der Ewigkeit geschätzt
wird! Es gibt hier kein Auto. Es besteht kein Zweifel mehr.
Du bist ein Ketzer. Er deutet den Soldaten nochmal. Und
du, Helenes?Was meinst du dazu? Seine Stimme wird
weicher, als er mit dem Jungen von höherem Stand
spricht. Ein Geldgieriger, zweifellos.
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Die Tränen nehmen kein Ende. Helenes geht einen Schritt nach
vorne. Er wird nicht gestoßen. Sein Blick meidet den von Hek-
tor. Seine Stimme ist bereits heiser von dem langanhaltenden
Schluchzen.

HELENES: Ich … Er hat den Riss im Eisernen Vorhang
ausgenutzt, um durchzukriechen und auf die Seite der
Aristokraten zu kommen. Ich habe nicht gewusst, dass er
ein Arbeiter war. Er hat mir schräge Ideen und Theorien
erzählt… Er wollte mich davon überzeugen, an ihn statt an
unseren Gott zu glauben.

OBERHAUPT: nickt verständnisvoll. Sein Blick schweift zu
beiden Jungen, und er klatscht zweimal. Ich bekenne ihn
schuldig. Damit ist der Fall abgeschlossen und der Junge
wird öffentlich aufgehängt. Unser Gott würde zustimmen.
Solche Fehltritte sollten so streng wie möglich bestraft
werden. Solche Ideen über verlorene Generationen und
Leben ohne Religion sind barbarisch und gefährlich.

Hektor protestiert nicht. Sein Tod ist von geringer Bedeutung,
da es sein Freundwar, der ihn verraten hat.Helenes hat gelogen.
Er schob die Schuld auf die Schultern eines anderen, während
er seine Grausamkeit mit Liebe tarnte ... Hektor versteht kein
Wort mehr, und er will auch nicht wissen, wie er sterben muss.
Seine Augen haften auf seinem besten Freund... seiner Liebe.
Selbst als ihm heiße Tränen vom Kinn tropfen und sein Herz in
Millionen von Stücken zersplittert, kann er ihn nicht ausblen-
den.
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Akt IV

Der Hauptplatz steht leer. Neben demWind herrscht nur Stille.
Auch sie ist schüchtern, angesichts des Kummers eines lieben-
den Jungen.

—
Helenes sitzt auf dem Podium, mit dem Rücken an dem Galgen
lehnend. Es ist ein hoher Galgen. Helenes muss nicht nach
oben schauen, um zu wissen, wer über ihm hängt, wessen
Leiche es ist, die langsam imWind schwankt ... Das Gesicht in
den Händen vergraben, weint er still, obwohl alle seine Tränen
längst verdunstet sind und seine Stimme fast verstummt ist.*

HELENES: Verzeih mir, Hektor … Du wärst der Erste, der
verstehen würde, warum ich dich verraten musste. Das
Wissen, das ich besitze, darf einfach nicht verloren gehen.
Ohne dich ... ich bin mir noch gar nicht sicher, wie ich ohne
dich weitermachen kann. Aber ich werde es tun. Seine
Stimme zittert, und er muss tief durchatmen, um
fortfahren zu können. Vergib mir. Ich verspreche, in
unserem Leben noch eine bessere Welt aufzubauen, die
auf Wissen und nicht auf Unwirklichkeit basiert. Und ich
schwöre, dass du dort einen Platz haben wirst. In meinem
Herzen ... wirst du einen Platz haben. Und du wirst einen
neben mir haben, wenn ich gehe. Ich verspreche es, dass
ich dich nie vergessen werde.
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DieDokumente, für diewir sterben
von LucaKiss, Dovilė Kirlytė und Antó-
nia Regina Barna

02.12.2102
Liebes Tagebuch,
heute istmeinGeburtstag. Vor genau 17 Jahren, als ich geboren
wurde, geriet das ganze Land ins Chaos, da der letzte Präsi-
dent des Alten Kräbbis erschossen wurde. Unser Land wurde
in zwei verschiedeneGebiete gespalten, Altes undNeuesKräb-
bis. DasAlteKräbbis gehört Boris unddasNeueKräbbis gehört
Joseph, beide sind die Söhne des alten Präsidenten. Als ich
klein war, habe ich im Alten Kräbbis gewohnt, aber als der Bür-
gerkrieg begann, sind wir auf die andere Seite gezogen. Das
Regime im Alten Kräbbis war oppressiv, alle wurden kontrol-
liert, und es gab dort keine Freiheit. Aber leider war im Neuen
Kräbbis alles schnell genauso wie im Alten Kräbbis, außer dass
die Leute hier einer völligen Gehirnwäsche unterzogen wurden
und tatsächlich einen Krieg wollten, um ihren “allerbesten” Prä-
sidenten zu schützen. Ich bin besorgt, dass die Menschen sich
nicht bewusst sind, was vor 17 Jahren passiert ist. Tatsächlich
erinnert sich niemand mehr an diesen Tag oder an die Erschie-
ßung des Präsidenten. In der Schule lernen wir jeden Tag, dass
unsere Seite besser als die andere ist, dass es dort keine Frei-
heit gibt und über die Diktatur auf der anderen Seite, obwohl
das alles bei uns nicht anders ist. Die Propagandafilme über den
Krieg und die Zahl der getöteten Bürger sind allesamt große Lü-
gen. Mein Bruder war auch ein Wehrpflichtiger. Seit er vor fünf
Jahren in den Krieg gezogen ist, hat ihn niemandmehr gesehen.
Er ist einfach spurlos verschwunden. Er kehrte weder lebend
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noch tot zurück. Manche Leute sagen, sie hätten gesehen, wie
mitten in der Nacht viele Leichen toter Soldaten aus Armeefahr-
zeugen gezogenwurden, aber das könnte auch nur ein Gerücht
sein.

Im kulturellen Bereich herrscht absolutes Bücherverbot,
zugelassen sind lediglich Propaganda-Bücher über das Neue
Kräbbis. Daher gibt es keine Geschichte und Traditionen mehr,
nur den Krieg zwischen Neuem und Altem Kräbbis. Diejenigen,
die etwas über die Erschießung des Präsidenten wussten, wur-
den sofort getötet oder verbannt. Problematisch ist auch, dass
die Regierung alle Informationen über jeden einzelnen Bürger
hat. Sie kennt die Namen der Bürger, ihr Alter, ihr Gewicht, sie
kennt all ihre Familienmitglieder, da jeder gezwungen wurde,
sich auf der Regierungswebsite zu registrieren, dort seine Bil-
der hochzuladen und alle Informationen preiszugeben. Die Ka-
meras sind überall platziert, in jeder kleinen Straße gibt es min-
destens drei von ihnen, die jede einzelne Bewegung erkennen.
In diesem Land müssen wir die Regeln befolgen, sonst bekom-
men wir Ärger.

Ich muss jetzt gehen, tschüss!

03.12.2102
HeuteMorgen hatten wir einige Gäste. Es waren Polizisten, die
meine Mutter mitgenommen haben. Ich weiß nicht, ob sie zu-
rückkehren wird und das macht mir große Angst.

06.12.2102
Liebes Tagebuch,
das Regime hat es herausgefunden. Sie wissen, dass meine
Mutter geheime Akten über den Präsidenten in die Hände be-
kommenhat, als sie für die Regierung gearbeitet hat. Sie kommt
nie zurück … Sie hat die Akten kopiert und sie mir gegeben.
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14.12.2102
Aus den Akten weiß ich jetzt, dass Boris und Joseph Zwillinge
sind!!Nicht nurGeschwister, sondernZwillinge. Jürgen vander
Krems an der Donau, der letzte Präsident des Landes, wurde
von seinem Sohn Boris erschossen. Einfach, weil er eifersüch-
tig auf den Erfolg seines Vaters war. Und weil Joseph das Land
erben sollte, erschoss Boris seinen Vater.

Niemand wusste bis jetzt, was genau passiert ist. Außer
meiner Mutter. Und jetzt werde ich sie nie wieder sehen …

15.12.2102
Liebes Tagebuch,
ich habe die Akten meiner besten Freundin gezeigt, aber sie
sagte, dass ich mir alles ausgedacht habe. Sie benahm sich
nicht wie sonst. Komisch.

Tschüss!

16.12.2102
Ich habe die Akten verloren. Ich finde sie nicht. Ich kann mich
nicht mehr daran erinnern, wo ich sie als Letztes gesehen habe.
Sie sind verschwunden. Einfach verschwunden. Was kann ich
jetzt tun? Was ist, wenn jemand sie findet??? Ich muss sie un-
bedingt suchen, sonst werde ich Probleme haben.

18.12.2102
Sie war es die ganze Zeit. Meine beste Freundin seit siebzehn
Jahren. Sie hat mich verraten. Sara ... Wie konnte sie mir das
antun? Sie war wie eine Schwester für mich.

Ich habe gesehen, wie sie die Dokumente an Boris weiter-
gab. Sie war die ganze Zeit eine Spionin. Verräterin. Was kann
ich tun?Was soll ich tun?
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19.12.2102
Liebes Tagebuch,
Sara hatmich gewarnt undmir erzählt, dass die Regierungmich
findenmöchte. Ich war überrascht, dass sie mir nun helfen woll-
te nach dem Verrat. Ich habe Angst. Ich möchte nicht ins Ge-
fängnis.Was soll ich jetzt tun? Soll ich flüchten?Vielleicht habe
ich noch Zeit. Ohh … Jemand klopft an meiner Tür. Ist es… Oh
nein, es sind die Polizisten … I’m cooked.
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Durch die Augen eines anderen
von Liliana ZoeHoffmann

Elian schloss die Augen, plötzlich überkam ihn ein kaum erklär-
bares Gefühl, er wurde unruhig. Warum, das wusste er selbst
nicht. Er ging ins Badezimmer, wusch sich das Gesicht und
schaute in den Spiegel. Im Spiegel blickte ihm jemand anderes
entgegen. Ein älterer Mann, der eine Uniform trug. Vielleicht
war er Chinese, aber das waren nur Vermutungen. Dann sah
er, dass die Hände des Mannes bluteten. Es war dunkel, auf
dem Boden lagen erschöpfte, schwache Soldaten. Vinh Moc
Tunnel. Elian hatte keine Ahnung, woher er das wusste, aber er
wusste, dass er dort war. Und dass er Angst hatte. Er spürte ei-
nen sehr starken Schmerz in seiner Hand, aber er wusste, dass
er durchhalten musste, denn zu Hause wartete seine Familie
auf ihn. Und sein kleiner Sohn, der noch nicht einmal ein Jahr
alt war. Er wusste nicht, was es war, nur, dass er es nicht mehr
lange aushalten würde. Vor Schmerzen sank er zu Boden und
zog die Beine an sich. Er schloss die Augen. Alles wurde still.
Kein Ton, keine Bewegung. Nach einigen Atemzügen öffnete
er sie wieder vorsichtig und schaute in den Spiegel. Diesmal
sah er nur sich selbst: Sein blond-braunes Haar, seine müden,
grünen Augen mit dunklen Augenringen, und das schwarze T-
Shirt mit der Aufschrift „Neo-Polis“ – das einzige Shirt, das die
Menschen in der Stadt noch tragen durften. Er wusste nicht,
was er davon halten sollte, aber versuchte, so zu tun, als wäre
nichts passiert. SeinenMitbewohnern erzählte er nichts davon,
weil er wusste, das könnte gefährlich werden. Die Regierung
überwachte jeden Schritt, und in jedem Gebäude gab es einen
Spitzel, der mit dem System zusammenarbeitete. Also legte
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er sich einfach wieder hin und hoffte, dass er so schnell wie
möglich einschlafen würde.

Am nächsten Morgen ging Elian wie gewohnt in die Küche,
um seine Tablette zu nehmen. In der Stadt war es Pflicht, jeden
Morgen um 7 Uhr, vor Schule oder Arbeit, eine bestimmte Pille
einzunehmen. Welche Pille war das? Tabletten, die von der Re-
gierung vorgeschrieben wurden, und diese kontrollierte genau,
dass jeder sie jeden Morgen einnahm. Elian machte es jeden
Morgen so: Er stellte sich vor die Kamera, die das System im
Haus installiert hatte, und zeigte, wie er die Kapsel schluckte.
Er begann zu zählen, wie viele Tabletten er noch für die Wo-
che hatte, denn der Lieferdienst brachte sie jedeWoche zu den
Häusern. Er war gerade bei der ersten Zählung, als er merkte:
„Moment, da sind noch zwei Tabletten drin – das kann nicht
sein. Heute ist Sonntag, es müsste nur noch eine übrig sein.“
Als er das sagte, sah er zur Seite und entdeckte eine andere
Tablettenverpackung, die er diese Woche gegen Halsschmer-
zen genommen hatte. „Nein, nein, nein!“, stieß er erschrocken
hervor. „Ich habe gestern die Pillen vertauscht, jetzt komme ich
bestimmt in Schwierigkeiten“, dachte er. Er atmete tief durch,
stellte sich wieder vor die Kamera und schluckte ganz ruhig
die richtige Kapsel, als wäre nichts passiert. „Danke. Akzep-
tiert, Genosse. Jetzt ab zur Arbeit.” Elian zog sein schwarzes
T-Shirt und seine Turnschuhe an und machte sich auf denWeg
zurArbeit.OberAngst hatte, dassdieWahrheit herauskommen
würde? Natürlich… aber er hat beschlossen, nicht zu viel dar-
über nachzudenken. Es war nur ein einmaliger Fehler.

Elians Arbeitsplatz befindet sich imHerzen der Stadt. Elian
arbeitet in der Abteilung für staatliches Realitätsmanagement
als Narrativüberwacher. Sein Job ist es, zu kontrollieren, was
dieMenschen online sehen und lesen.Wenn jemand etwas pos-
tet, das der Regierung nicht gefällt, muss Elian den Text ändern
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oder löschen. Er sorgt dafür, dass alles, was im Internet steht,
die Regierung in ein gutes Licht rückt. Er überprüft also Nach-
richten und Social-Media-Beiträge und verändert sie, wenn sie
der Meinung der Regierung widersprechen. Er programmiert
automatisch versendbare Kommentare, die die Regierung lo-
ben. Elian benutzt ein Warnsystem, das ihn informiert, wenn
jemand gefährliche oder "falsche" Wörter verwendet. Er arbei-
tet mit anderen zusammen, die ein Punktesystem für Bürger
erstellen – wer sich "brav" verhält, bekommt Punkte, wer kri-
tisiert, dem werden Punkte abgezogen. Während der Arbeit
versucht er, allen Blicken auszuweichen. Heute wollte er lieber
allein arbeiten und nicht von anderen gestört werden. Gerade
war er dabei, einenBeitrag der Journalistin Teodora so zu verän-
dern,wie es dieDiktatur von ihmverlangte, als er beschloss, auf
die Toilette zu gehen. Als er beimHändewaschen in denSpiegel
blickte, überkam ihn plötzlich ein Schwindelgefühl – und als er
wieder zu sich kam, war er nicht mehr an seinem Arbeitsplatz.
Elian blinzelte. Plötzlich war er nicht mehr in seinem Büro. Die
kalten weißen Wände, die Bildschirme, der Schreibtisch, alles
war verschwunden. Stattdessen stand er draußen, es war heiß
und feucht. Der Boden war aus Matsch, nicht aus Fliesen. In
der Luft lag Rauch. Es roch nach Feuer, nach Schießpulver und
nach Blut. Er schaute sich um. Um ihn herum standen kleine,
einfacheStrohhütten. Vielewaren zerstört oder brannten.Men-
schen schrien. Frauen liefen mit Babys im Arm, Kinder weinten,
Männer lagen am Boden. Amerikanische Soldaten schossen
mit Gewehren, manche riefen laut, andere hatten starre, leere
Blicke. Dawusste Elian plötzlich: Es ist das Jahr 1968. Ich bin in
Vietnam. Ich bin in My Lai. Er sah ein kleines Mädchen mit blut-
verschmiertem Gesicht, das sich versteckte. Ein Soldat zielte
mit der Waffe auf eine Frau. Elian wollte etwas sagen, wollte
helfen, aber er konnte sich nicht bewegen. „Wie bin ich hier-
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hergekommen? Warum ich?” Aber es gab keine Antwort. Nur
Schreie. Und Schüsse.

Elian stand jetztmitten imdichtenDschungel Südvietnams,
doch das, was er sah, war alles andere als lebendig. Die Bäume,
die sonst ein undurchdringliches grünes Dach gebildet hätten,
waren kahl und schwarz verbrannt. Der Boden war übersät mit
verdorrten Blättern und vertrocknetemGras. Ein beißender Ge-
ruch vonChemikalien hing in der Luft, der Elians Kehle reizte. Er
wusste genau, dass es das Jahr 1969 war. Er war im Mekong-
Delta. Plötzlich hörte er über sich das dröhnende Brummen von
Flugzeugen, das lauter wurde und näher kam. Elian blickte zum
Himmel, wo mehrere Transportflugzeuge flogen. Plötzlich be-
gann aus ihnen eine trübe, orangefarbene Flüssigkeit zu regnen.
Agent Orange, das tödliche chemische Entlaubungsmittel. Die
giftige Substanz fiel wie ein tödlicher Schleier auf die Pflanzen
und den Boden. Elian sah, wie Blätter und Zweige innerhalb von
Minuten welkten und abfielen. Die Farben der Natur schienen
auszulöschen, und alles wurde zu einer verbrannten, trostlosen
Landschaft. Aus den nahegelegenen Dörfern flohenMenschen
in Panik. Viele waren krank, einige konnten kaum laufen, ihre
Gesichter waren von Angst und Schmerz gezeichnet. Kinder
schrien,Mütter versuchten, sie zu schützen, dochdieKrankheit
breitete sich rasend schnell aus. Elian spürte eine tiefe Hilflo-
sigkeit in sich aufsteigen. Er wollte etwas tun, helfen, doch er
war nur ein stummer Beobachter in diesem Albtraum. Überall
um ihn herum litt die Natur und das Leben derMenschenwurde
zerstört. In seinem Kopf hallte die Frage wider: „Wie kann die
Menschheit zulassen, dass so etwas geschieht?Wie kann man
ein Gift einsetzen, das nicht nur den Feind, sondern auch Un-
schuldige vernichtet?”

Auf dem Heimweg von der Arbeit ging Elian wie immer mit
schnellen, gleichmäßigen Schritten durch die breite Straße, die
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zumWohnsektor führte. Die Sonne war bereits untergegangen
und die Straßenlaternen warfen kaltes, bläuliches Licht auf den
grauen Asphalt. Alles war still. Zu still. Plötzlich trat eine junge
Frau aus dem Schatten eines Hauseingangs. Sie war vielleicht
Mitte zwanzig, hatte dunkles Haar, das unter einer Kapuze her-
vorschaute. Ohne einWort zu sagen, hielt sie ihm einen kleinen,
gefalteten Zettel hin. Elian blieb stehen, nahm ihn automatisch
entgegen. Er senkte denBlick und entfaltete dasPapier. In sorg-
fältiger Handschrift stand dort:

„Dubist nicht allein. 23:00Uhr. Schattenkeller. Vertrau nie-
mandem.“

Elian blinzelte, las den Text noch einmal, dann hob er den
Kopf. Die Frau war verschwunden. Keine Schritte, kein Laut,
keine Bewegung. Die Straße war leer. Als hätte sie sich in Luft
aufgelöst. Elian stand noch einen Moment lang da, das Herz
klopfte ihmbis zumHals.DerZettel in seinerHand zitterte leicht.
Dann steckte er ihn vorsichtig in seine Tasche undging langsam
weiter, mit dem Gefühl, dass sich gerade alles verändert hatte.

Schon um 22:50 Uhr stand Elian am vereinbarten Treff-
punkt und wartete auf die geheimnisvolle Frau. Zwei Minuten
vor elf erschien sie plötzlich, ohne einWort zu sagen. Sie öffnete
lautlos die Kellertür – den Zugang zumWeinkeller imWohnsek-
tor ihres Hauses – und bat Elian hinein. „Keine Sorge“, flüsterte
sie. „Hier gibt es keine Kameras.“

Die Frau zog ihre Kapuze zurück und sah Elian tief in die
Augen. „Elian, ich beobachte dich schon lange. Ich weiß, dass
wir beidedasselbedurchmachen. EinesMorgensnahm ich statt
der Kapsel eine andere Pille, und seitdem habe ich Visionen –
Krieg, Mord, das Schreien der Menschen.

Es hat lange gedauert, bis ich es verstanden habe: Die Kap-
seln, die wir nehmen, sind künstlich hergestellte Medikamente,
die verhindern, dass wir uns an die Vergangenheit erinnern. In
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dieserWelt, in derwir leben, herrscht eineDiktatur, aberwirwis-
sen nichts davon. Die Menschen beschweren sich nicht, weil
sie ein relativ gutes Leben haben: genug zu essen, Arbeit für
jeden und Ordnung. Aber es gibt keine Gefühle, keine Liebe,
keinen Schmerz, keine Sehnsucht, keine Freude, keine Liebe.
Warum? Der Staat will genau das verhindern: dass die Men-
schen eine Persönlichkeit entwickeln. Der Staat will, dass alles
so läuft, wie er eswill. Sowird es niemals Konflikte geben. Nach
dem Vietnamkrieg, im Jahr 1975, übernahmen nach und nach
die Parteimitglieder des neuen Systems die Macht und gründe-
ten eine Stadt innerhalb Asiens. Was darüber hinaus existiert,
weiß ich nicht.“ Elian hörte den Worten der Frau verwirrt zu.
Er wusste, dass sie die Wahrheit sagte, doch er verstand noch
nicht alles vollständig.

Die Frau sagte mit sanfter Stimme: „Ich weiß, dass es
schwer ist, das jetzt zu begreifen. Aber bitte, hilf mir. Ge-
meinsam können wir herausfinden, was wirklich hinter dieser
Fassade steckt. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie uns weiter
kontrollieren.“

Elian atmete tief durch. Trotz der Angst spürte er eine leise
Hoffnung in sich aufkeimen.

„Okay“, antwortete er schließlich, „Ich helfe dir. Wir finden
die Wahrheit, egal, was es kostet.“ Die ganze Nacht über plan-
ten sie sorgfältig jeden Schritt. Elian wusste genau, was zu tun
war, um die Menschen davon zu überzeugen, dass sie unter-
drückt lebten. Am nächsten Morgen standen sie beide früher
auf als sonst. Gemeinsam gingen sie zur Arbeit – doch nicht,
um zu arbeiten, sondern um heimlich und vorsichtig einzubre-
chen. Sie begannen damit, Videos und Bilder vom Krieg und
allem, was verschwiegen wurde, hochzuladen. Schließlich lu-
den sie ein Video hoch, das klar und deutlich erklärte, was in
dieser Welt wirklich vor sich ging. Punkt acht Uhr, als die Ar-
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beitszeit offiziell begann, betraten zwei von Elians Kollegen den
Raum. Sie schrien sie an: „Was zur Hölle macht ihr hier?“ Elian
warf der Frau einen kurzen Blick zu.

„Geht das klar?“ flüsterte er.
„Geht klar“, antwortete sie.
Elian tippte einenCode ein. Sofort begannen alle Bildschir-

me in Neo-Polis die von ihnen erstellten Videos abzuspielen.
Die Menschen strömten auf die Straßen, protestierten laut-
stark. Die Regierung konnte der aufkommenden Revolte nicht
mehr mit ihren bewaffneten Kräften Einhalt gebieten. Es war
vorbei.

Die Frau sah Elian an und küsste ihn. „Wir haben es ge-
schafft und ich muss dir nicht mehr verbergen, was ich fühle.“
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DasWissen
vonAnita Staniszewska

Als ich ihn frühmorgens am 10. Dezember 1967 finde, liegt der
Forscher Heinrich Paulaner ermordet auf dem hölzernen Bo-
den. Es gibt zwei Schusswunden auf seinem Hinterkopf, Blut
einfach sichtbar in seinen ergrauenden Haaren. Ich sehe sein
Gesicht nicht, aber es ist sicherlich im nackten Schock erstarrt.
Er war genial, wenn es sich um Kernphysik handelte, aber ganz
ahnungslos, wenn es um Politik ging. Er erwartete seinen Tod
nicht, so vermute ich. "

Die braune Aktentasche, die er mit seinem Leben schützen
sollte, so wurde ihm befohlen, ist nirgendwo zu finden. Daran
erkenne ich, dass etwas falsch ist.

Leute werden täglich getötet, besonders in dem gefährli-
chen Beruf vonWissenschaftlern. Ich sehe es oft mit meinen ei-
genenAugen als Sekretärin von vierzehn – oder schon fünfzehn
– verstorbenen Forschungsleitern. Herr Paulaner lebte ziemlich
lange, fast zwei Monate. Mit seiner Geschichte und den Verbin-
dungen mit der alten Regierung – wirklich beeindruckend.

Natürlich ist sein Tod auch traurig. Aber ich habe schon seit
langem nicht mehr über so etwas nachgedacht. Gefühle ver-
kleiden nur die Wahrheit, und die Wahrheit ist heute leider die
wertvollste Währung der Welt.

Mörder, sogar Auftragsmörder, kennen gewöhnlich nicht
dieBedeutungderAktentasche. Aber sie verschwand. Jemand
verkaufte die Wahrheit über die Tasche, und dieser ist jetzt der
erste Feind des Staates.

Ich schüttele meinen Kopf. Keine Zeit, um daran zu denken.
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Ein Grunzen bricht aus meiner Kehle aus und ich bringe mich
sofort zum Schweigen.

Vorsichtig trete ich über die Leiche, um nach dem blau-
en Telefon auf dem unordentlichen Schreibtisch zu greifen. Ich
drücke die rote Nottaste und spreche kurzangebunden in den
Telefonhörer:Tod im Institut.EinemechanischeStimmeantwor-
tet mit ihrer üblichen Formel:

Die Staatspolizei und das Reinigungsteam sind schon un-
terwegs.

Sie wurden in letzter Zeit besonders effizient. Die Regie-
rung lernt, undsie lernt schnell. Schneller als ichprognostizierte
und viel schneller als ich hoffte. Schade, aber nicht wirklich
überraschend. Sie schlossen damit ab, altes Wissen zu katalo-
gisieren — jetzt können sie sich auf andere Sachen konzentrie-
ren. Neues Wissen zu sammeln steht bestimmt am Anfang der
Liste.

Der Präsident bedankt sich bei Ihnen für Ihre Achtsamkeit.
Paulaner liegt direkt hinter der Tür. Ich musste nicht wirk-

lich weit gucken, um ihn zu finden. Der Tod ist heutzutage all-
gegenwärtig. Manmuss ihn nicht absichtlich suchen, weil er so
gern ins Blickfeld kommt. Ein Fakt unseres neuen Lebens.

Ich habe keine Zweifel daran, bei wem die Schuld liegt.
Sie haben uns geholfen, unsere gemeinsamen Feinde zu

bekämpfen.
Die Feinde sind genauso formloswie der Präsident. Irgend-

wo versteckt, jedenMoment bereit zuzuschlagen. Ein Klassiker.
Der Staat schätzt Wissen so sehr, dass er es sich nicht vorstel-
len kann, es weiterzugeben, und wir wissen einfach nichts.

Sie sind ein exemplarischer Bürger und wir gratulieren Ih-
nen dazu.

EineBeleidigung.Aber diesesAnsehen ist das einzige,was
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mich jetzt unter den Lebenden hält. Was mich vor dem Gefäng-
nis bewahrt.

Vergessen Sie nie: Wissen ist Macht.
Ich darf es nicht vergessen – ihr erlaubt es nicht. Ständi-

ge Überwachung, wöchentliche Datenerfassung, kein Daten-
schutz. Ich vermisse die Tage, an denen ich selten meine Le-
bensgeschichte erzählen musste. Die Tage, an denen ich die
Lebensgeschichte meiner Eltern nie zu wiederholen brauchte.

Der Fernseher schreit ständig diese Formel. Das Radio
auch. Wissen ist Macht. Ich weiß nicht, ob ich diese Worte
jemals vergessen kann.

Wir sind vorbereitet, um die Last zu tragen.
Wer soll eigentlich wissen? Der Gedanke kommt mir un-

gefragt in den Kopf, als ich Paulaner anschaue. Soll nur einer
die Last desWissens tragen, entweder im Gehirn, oder in einer
braunen Aktentasche?

Ich erinnere mich an eine Zeit, als in Geheimnissen Schön-
heit lag. Warum singen die Vögel? Ich weiß es nicht – aber ist
es nicht so hübsch, sie morgens beim Aufwachen zu hören?
Warum dreht sich die Erde? Keine Ahnung – aber ist es nicht
wunderschön, dass wir so viele Sonnenaufgänge erleben kön-
nen, so viele Tage durchleben?

Als Kind wollte ich vielleicht Antworten. Mutti, warum sin-
gen die Vögel? Das ist eine kindliche Frage. Aber eine Antwort
hat einen Preis. Einen Preis, bei dem ich mir nicht sicher bin, ob
es sich lohnt.

Muss alles bekannt sein? Oder wäre Paulaner vielleicht
glücklicher, wenn er gar nichts wüsste?

Für uns alle.
Für euch und euch alleine. Das weiß ich.
Ich halte das Telefon an mein Ohr. Ich habe Wissen zu ver-

mitteln. Aber ich werde es nicht billig eintauschen. Das sind die
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Regeln der neuenWelt. In nur siebenMonaten – bis zu fünfzehn
toten Forschern, unzählbar viele Tote in anderen Bereichen.

Die Aktentasche wurde zerstört, lüge ich ins Telefon.
Ich denke leidenschaftslos, dass es vielleicht besser wä-

re, wenn der Dieb gefunden und sofort totgeschossen würde,
bevor sie ihn verhören können, so dass er nie den Standort der
Aktentasche verraten kann.

Ich versuche, mich davon zu überzeugen, dass das der ein-
zigeWeg ist.

Gefühle – Betrübnis, Mitleid – sie sind nicht wichtig. Sie
verdecken nur die Wahrheit. Stimmt das nicht?

Niemand soll wissen. Auch ich nicht. Wer bin ich, um diese
Entscheidung so unbarmherzig zu treffen?

Ja, denke ich, als ich Paulaner anschaue, vielleicht ist es
für einen Menschen wirklich besser, wenn er in Unwissenheit
bleibt.
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Künstliche Intelligenz in der Bildung,
Arbeit undMedizin – Fortschritt oder
Verlust?
vonDóra ReginaOzorák und Tomáš
Klíma

Sehr geehrte Leserschaft,

Die künstliche Intelligenz ist nicht länger eine Vision der Zu-
kunft und hat bereits große Auswirkungen auf unser Leben. Als
zwei Schüler mit besonderem Interesse an Sozialpolitik, Tech-
nologie und Medizin möchten wir diese Entwicklung und ihre
Konsequenzen näher analysieren.

Unser Fokus liegt auf denBereichenBildung, Arbeitsmarkt
undMedizin, da diese von zentraler Bedeutung für das Leben je-
des Einzelnen sind. Für diesen Text haben wir das Format einer
Debatte (inspiriert von Jugend debattiert*) gewählt, weil wir
es wichtig finden, zwei unterschiedliche Positionen eines Pro-
blems entgegenzusetzen und miteinander zu vergleichen.*

Für jeden Themenbereich haben wir eine Streitfrage ge-
wählt, wobei unsere Meinungen entgegengesetzt sind. Wäh-
rend Dóra eher die konservativ-pessimistische Meinung über
KI vertritt, ist Tomáš der progressiv-optimistischenAuffassung.
Nach der Präsentation der Streitfrage stellt jeder von uns kurz
seine Sichtweise vor. Danach folgt das Argumentieren, wobei
jeder von uns 3 Argumente vorbringt, um die eigene Auffas-
sung zu unterstützen. ZumSchluss fassenwir unsere jeweiligen
Standpunkte und Argumente zusammen.
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Wir möchten aber feststellen, dass in Wirklichkeit keiner
von uns komplett gegen oder für KI Stellung nimmt.

Wir möchten noch darauf hinweisen, dass wir in manchen
Fällen mit Hilfe von KI (meistens ChatGPT) Recherchen ge-
macht und Ideen gesammelt haben. Alle von KI generierten
Passagen sind transparent gekennzeichnet.

Viel Spaß!

Bildung

Streitfrage:
Schulische Arbeiten, in denen KI verwendet wird, sollten ge-
nauso beurteilt werden, wie solche, die ohne ihren Einsatz er-
stellt werden.

Tomáš: Ich befürworte, dass KI künftig so tief in unser Schul-
system integriert wird, dass sie von allen Lernenden und Lehr-
kräften benutztwird.Deshalbwäre es sinnlos, zwischen schrift-
lichen Arbeiten zu unterscheiden, die mit KI oder ohne KI ge-
schrieben sind.

Dóra: Die beiden Arbeitswege (mit oder ohne KI) sind offen-
sichtlich nicht gleich, daher sollten sie nicht gleich bewertet
werden. Nehmen wir vielleicht auch ein schulisches Beispiel:
Ein Schüler lässt alle seinenHausübungenmit KI schreiben und
ein anderer lernt alles auswendig. Ist es dem Zweiten gegen-
über fair? Natürlich nicht! Deswegen bin ich dafür, dass die
Anwendung von KI bei der Beurteilung und Bewertung von Auf-
gaben eine Rolle spielen sollte.

Argumentieren:
Tomáš: Das Tempo der Entwicklung von heutigen KI-
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Technologien ist unglaublich hoch. Um es zu veranschaulichen,
erhöht sich laut dem sogenannten Moore’s Law die Anzahl der
Transistoren in einem Computerchip alle zwei Jahre zweimal.
Dadurch steigt auch die Leistung unserer Handys und Compu-
ters. Bei KI ist diese Entwicklungsgeschwindigkeit aber noch
höher: Es könnte gesagt werden, dass sich ihre Fähigkeiten
alle 3,5 Monate verdoppeln.

Infolgedessen, um die heutigen Diskussionen über KI-
Regulationen in unserem Bildungssystem effektiv zu führen,
müssen wir die Situation so betrachten, als wären wir 1-2 Jahre
in der Zukunft. Der Leser kann sich also vorstellen, wie gut
unsere KI-Tools in der Zukunft potenziell sein werden, wenn
wir über die heutigen schon überdurchschnittlichen Fähig-
keiten verfügen. Zum Beispiel nach Angaben des Deutsches
Schulportals wird heute KI schon für individualisiertes Lernen
und Fehleranalysen in Schulen benutzt. Das spart die Zeit des
Lehrers, während es den Schülern personalisierte und bessere
Bildung ermöglicht.

Mit den sich verbessernden Fähigkeiten wird KI im Bil-
dungssystem noch mehrere Aufgaben übernehmen, entweder
komplett selbständig (Automatisierung) oder als Assistent, der
Menschen bei ihrer Arbeit hilft. Sowohl alle Lehrer, als auch
die Lernenden werden KI bald benutzen, um alles Mögliche
einfacher und effektiver zu machen. Nicht nur wird dies unsere
Produktivität erhöhen, sondern auch uns ermöglichen, uns auf
interessante, kreative und weniger belastende Aufgaben zu
konzentrieren.

Dóra: Das Maß der Eigenleistung ist unterschiedlich, wenn
man Aufgaben mit oder ohne KI erledigt. Computersysteme
können in einigen Sekunden vollständige Texte generieren,
was einer Person mehrere Stunden dauern kann. Man muss
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vorher auch eine Recherche durchführen und verschiedene
Quellen ansehen, bis man genug Informationen sammelt und
vertraut mit dem Thema ist, um objektiv bleiben zu können.
Dagegen hat KI vollen Zugriff auf (fast) alle Informationen und
erstellt mithilfe dessen durch Fakten unterstützte Texte. Also,
die beiden Arbeitswege dürfen nicht gleich beurteilt werden,
weil nicht die gleiche Menge an Energie und Arbeit gebraucht
wird, um einen Schrifttext oder ein Prompt zu erstellen.

DerGrundderBenotung ist, die eigenenKompetenzen und
das eigene Wissen zu beurteilen. Wenn die Aufgaben von KI
gemacht werden, können Lehrer:innen bestimmte Fähigkeiten
der Schüler:innen nicht erkennen. Falls man den Lehrstoff nicht
versteht, aber eine Prüfung perfekt besteht, wird man nichts
lernen, was zum Rückstand in der Bildung führen kann. Ein wei-
teres Problem ist, dass KI auf einem Algorithmus basierend ar-
beitet, deswegen haben im Endeffekt alle dadurch erzeugten
Texte das gleiche Schema, worin weder der eigene Standpunkt
noch die Persönlichkeit des Autoren erkennbar sind, deshalb
sollten sie nicht gleich beurteilt werden.

Bei jeder Arbeit gelten Zitate, deren Quellen nicht markiert
wurden, als Plagiat und deswegenwerdenwertvolle Punkte ab-
gezogen. Warum sollte das auch bei der Verwendung von KI
der Fall sein? “Unrechtmäßige Aneignung von Gedanken oder
Ideen eines anderen auf künstlerischem oder wissenschaftli-
chem Gebiet und ihre Veröffentlichung” ist die Definition des
Plagiats, laut einer Google-Suche (Google, 1. 7. 2025). Wenn
ich davon ausgehe, dass KI die angeführten Informationen auf
anderenQuellen aufbaut, dann sollte die undeklarierte Verwen-
dung von ihr auch als Plagiat gelten.

Zusammenfassung der Debatte:
Tomáš: In Anbetracht meiner oben erwähnten Argumente lässt
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sich also sagen, dass KI für unsere ganze Bildung unersetzbar
wird. Infolgedessen ist es daher sinnlos, zwischen den Lernen-
den zu unterscheiden, die KI benutzen oder nicht, wenn es gar
keine geben wird, die keine KI für ihre Schularbeiten benutzen
werden. Deshalb vertrete ich den Standpunkt, dass zwischen
Arbeiten, die mit KI oder ohne KI geschrieben wurden, nicht un-
terschieden werden sollte.

Dóra: Aus meinen Argumenten ergibt sich, dass, wenn wir auf
die Chancengleichheit achten möchten, muss die Verwendung
von KI zumindest im schulischen Rahmen begrenzt werden, üb-
rigens könnten sichmanche diskriminiert fühlen. Deswegen bin
ich dafür, dass man bei der Beurteilung von Arbeiten, die mit KI
oder ohne KI geschrieben werden, unterscheiden sollte.

Arbeitsmarkt

Streitfrage:
In der Zukunft wird KI die Menschen in der Arbeit ersetzen, wo-
durch wir unsere Arbeitsplätze verlieren werden.

Dóra: Diese Situation wird bald Realität, da sich die KI ständig
verbessert. Viele Unternehmen verwenden schon bei manchen
Prozessen KI, z. B. bei repetitiven Tätigkeiten, die einfach auto-
matisiertwerden können.Obwohl dieseMethodenunser Leben
erleichtern können, verlieren viele ihre Arbeitsplätze, weil der
menschliche Faktor seinenWert verliert. Deswegen bin ich der
Meinung, dass wir neue Möglichkeiten für diejenigen schaffen
sollen, die in Gefahr sind, wegen derModernisierung arbeitslos
zu werden.

Tomáš: IchbindagegenderAuffassung, dass sowie früher auch
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diese Veränderung langfristig mehr Jobs schaffen als abbau-
en wird. Und was noch viel wichtiger ist: Durch die Automati-
sierung der langweiligen, monotonen Aufgaben bekommen die
Menschenmehr Zeit für kreative und spannende Tätigkeiten im
Job.

Argumentieren:
Dóra: Unternehmen sind profitorientiert, das ist keine Frage.
Sie möchten unbedingt ihren Gewinn maximieren, auch wenn
der Mensch nicht an erster Stelle steht. Arbeitskräfte werden
als zusätzlicher Kostenfaktor gesehen, woran man auf jeden
Fall sparen möchte. Deswegen wird das Personal durch Ma-
schinen ersetzt, sobald es sich wirtschaftlich lohnt. Leider wird
die soziale Verantwortung der Firmen gegenüber den Beschäf-
tigten durch diesen Prozess nicht berücksichtigt, was eine Sa-
che ist, die man definitiv verändern muss.

Durch die Automatisierung werden menschliche Qualifika-
tionen und Kompetenzen entwertet. Das heißt, dass man sich
in der Zukunft nicht weiterbilden würde, weil die Maschinen
die menschliche Arbeit erledigen würden.Wenn die Anzahl von
wenig oder nicht qualifizierten Menschen sinken würde, würde
das zu riesigen gesellschaftlichen Herausforderungen führen.
Die Entwertung der Kreativität spielt bei dieser Frage auch eine
wichtige Rolle. Falls alle Prozesse automatisiert würden, könn-
te man keine originellen Ideen einbringen, alles wäre monoton
und langweilig. Unsere Bevölkerung ist vielfältig, was wir ohne
Fragen beibehalten müssen.

Wenn Menschen nichts zu tun haben, können sie ihre Per-
spektive im Leben einfach verlieren. In diesem Fall bedeutet es
für mich, dass es eine größere Chance gäbe, dass psychische
Krankheiten entstehen, die natürlich weitere soziale Probleme
verursachen würden. Die Arbeiten, die automatisiert werden
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können, sind oft die letzten Rückzugsorte für gering qualifizier-
te Menschen. Dazu können z. B. Dienstleistungsberufe zählen.
Wenn diese Berufsfelder eliminiert werden, bedeutet es eine
steigende soziale Verdrängung für diejenigen, die schon Diskri-
minierung betrifft. Die Gesellschaft kann es sich nicht leisten,
die Sozialspaltung weiter zu verschärfen, um mehr zu profitie-
ren.

Tomáš: Obwohl es wahr ist, dass KI-Fortschritte einen großen
Arbeitsmarktwandel verursachen werden, heißt es aber nicht,
dass es die Mehrheit der Arbeitsplätze zerstören wird. Beson-
ders wichtig ist hier dasWortWandel oder Veränderung. In der
Vergangenheit hat unsere Gesellschaft schon unzählige Verän-
derungen erlebt, wie Pandemien, kriegerische Konflikte oder
Zeiten von Missernten. Ähnlicherweise hat sich schon mehr-
mals die Art unserer Arbeit verändert. Zum einenwurden einige
Jobs durch Maschinen oder andere Technik teilweise ersetzt
(die Erfindung von E-Mail und Internet verdrängte einen Teil
der Arbeit der Briefträger). Öfter ist aber passiert, dass neue
technische Entwicklungen unsere Arbeit eher ergänzt und die
menschlichen Fähigkeiten verstärkt haben (Briefträger können
heute dank dem Postauto mehrere Pakete zustellen). Zugleich
wurden auch zahlreiche neue Arbeitsplätze geschaffen (Deve-
lopersmüssen diese E-Mail-Applikationen programmieren und
sie auch ständig verwalten und verbessern).

Trotzdem lässt sich in diesem durch KI verursachten Wan-
del auf dem Arbeitsmarkt etwas anderes beobachten. Zum ei-
nen hat sich dieGeschwindigkeit deutlich erhöht (wie z. B. oben
am Beispiel von Moore’s Law erwähnt). Zum anderen ist aber
auch der Charakter der Jobs, die vor der Gefahr der Zerstö-
rung stehen, anders (nach Angaben der Zentrale für Politische
Bildung). Während bis jetzt vor allemmanuelle und niedrig qua-
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lifizierte Arbeiten von Technologien ersetzt wurden, könnten
heute Menschen in höheren Einkommensgruppen mit Berufen,
die einen Studien- oder Berufsabschluss erfordern, stärker be-
troffen werden. Zum Beispiel werden Bürojobs (white-collar),
die mit Office-Programmen und Daten arbeiten, schon heute
von KI-Systemen übernommen.

Die Hauptidee bleibt aber: Genau wie in der Vergangen-
heit wird diese Veränderung langfristig mehr Jobs schaffen als
zerstören. Was noch wichtiger ist, dank der Automatisierung
der banalen, langweiligen Arbeitenwerden dieMenschenmehr
Zeit für kreative und interessante Aufgaben in ihrem Arbeits-
alltag haben. Zum Beispiel, nur in den KI-Firmen werden Ex-
pert:innen gesucht, die diese KI-Modelle entwickeln und be-
treuen können. Für das Training dieser intelligenten Systeme
braucht man auch große Mengen von Daten, die zuerst gesam-
melt und vorbereitet werden müssen. Vor diesem Hintergrund
entsteht deswegen das Fachgebiet der Datenanalyse und des
Data-Engineerings.

Zusammenfassung der Debatte:
Dóra: Seit mehreren Jahren prognostizieren Studien Mas-
senarbeitslosigkeit in der Zukunft wegen der Digitalisierung
zahlreicher Berufsfelder. Deswegen bin ich dafür, dass wir als
Gesellschaft darauf achten müssen, soziale Unterstützung und
neue Arbeitsmöglichkeiten für diejenigen zu bieten, die gefähr-
det sind, ihren Arbeitsplatz zu verlieren.

Tomáš: Zusammenfassend lässt sich also sagen, dass die heute
oft diskutierten Ängste vor der Umwälzung desArbeitsmarktes
oft entweder überschätzt oder komplett falsch sind. Auf der ei-
nen Seite ist unumstritten, dass der Einsatz von KI einige Jobs
in Gefahr bringen wird, wenigstens, was viele Bürojobs betrifft.
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Auf der anderenSeitewird es jedoch gleichzeitig komplett neue
Jobmöglichkeiten eröffnen (laut Sam Altman, dem Chef von
OpenAI). Dieser Wandel ist aber eine Bedingung dafür, dass
sich unsere Lebensqualität und Gesellschaft als Ganze weiter
verbessern kann. So war das in der Vergangenheit und dassel-
be gilt auch für heute.

Medizin

Streitfrage:
In der Zukunft kann KI im Prozess der Diagnostik eine wichtige
Rolle spielen, wodurch dieMenschlichkeit aus demProzess eli-
miniert werden kann.

Dóra: KI ist hauptsächlich ein Algorithmus, der auf Fakten ba-
siert, deshalb kann sie keine Sorgen, Ängste oder Emotionen
der Patienten verstehen. Viele, die an Krankheiten leiden, kön-
nen neben physischen auch seelische Symptome haben. Daher
ist es für die Ärzte wichtig, dass sie auchMitgefühl und Emotio-
nen den Patienten zeigen und damit ihre Genesung fördern.

Tomáš: Ich gehe davon aus, dass die Rolle der KI in unseremGe-
sundheitssystem immer wichtiger sein wird. Auch im Bereich
der Kommunikation und Empathie wird es ein nützliches Hilfs-
mittel werden. Schon heute benutzenMenschen KI für Hilfe bei
medizinischen Fragen. Ebenso könnenwir schonmit KI Konver-
sationen über unsere psychische Gesundheit und persönliche
Themen führen. Auch in diesem Bereich zeigt KI bereits bemer-
kenswerte Fähigkeiten.

Argumentieren:
Dóra: Wenn KI Ärzte oder andere Arbeiter:innen in medizini-
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schen Bereichen ersetzen sollte, wäre das ganze Gesundheits-
systemdehumanisiert. Daswäre ein Problem, da diewichtigste
Grundlage vom Genesen die Arzt-Patient-Beziehung ist. Die-
se persönliche Verbindung, die aus Empathie, Vertrauen und
Erfahrung besteht, kann nicht von KI ersetzt werden. Infolge-
dessen könnten Patienten sich nur als „Fallnummer” behandelt
oder zumindest nicht ernst genommen fühlen. Infolge der Ent-
menschlichungkönnenwichtigeDaten übersehenwerden,weil
z. B. Lebensumstände, psychischesWohlbefinden und nonver-
bale Signale nicht messbar oder digital erfassbar sind. Dieses
VerfahrenwürdedemganzenAnspruch vonMedizinwiderspre-
chen.

Obwohl die KI-Diagnostik sehr genau und effizient wäre,
wäre sie auch unpersönlich, da Entscheidungen nur noch nach
statistischen Wahrscheinlichkeiten getroffen werden könnten.
Vollständige Diagnosen, die nur auf allgemeinen Symptomen
basieren, kommen mit einem hohen Risikofaktor, weil die Men-
schen unterschiedlich sind und konkrete Symptome können
bei unterschiedlichen Menschen Unterschiedliches bedeu-
ten. Ganz zu schweigen davon, dass unsere medizinischen
Daten durch KI behandelt und die privatesten Informationen
der Öffentlichkeit zur Verfügung stehen würden, oder sogar
missbraucht werden könnten.

Auch wenn KI in der Lage ist, sehr komplexe Diagnosen
in kürzester Zeit zu erstellen, fühlt sie nicht mit, da Empathie
ein unnachahmliches menschliches Gefühl ist, das nicht pro-
grammiert werden kann. Gerade bei schweren Diagnosen, wie
Krebs oder chronischen Erkrankungen, ist es wichtig, dass die
Nachricht diskret behandelt und von einem Mensch mit Fein-
gefühl und Rücksicht kommuniziert wird. In solchenMomenten
brauchen Patienten Verständnis und emotionale Unterstüt-
zung, was nur menschliche Nähe ermöglichen kann. Daher
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besteht die Gefahr, dass die medizinische Behandlung mecha-
nisch und kalt wird, weshalb noch weniger Menschen sich von
Ärzten untersuchen lassen, was zu weiteren Problemen führen
könnte.

Tomáš: Es lässt sich heute schon beobachten, dass KI un-
sere Sprache beherrscht hat und anfängt, auch versteckte
Bedeutungen und Nuancen zu verstehen. Auch im medizi-
nischen Bereich, wo viel auf dem Spiel steht, ist sie bereits
ein nützliches Tool, an das sich Menschen wegen Antwor-
ten auf ihre persönlichen medizinischen Fragen immer öfter
wenden. Beispielsweise verarbeiten allein Microsoft-KI-Tools
täglich 50 Millionen von Gesundheitsfragen. Weil die besten
KI-Modelle von heute auf fast allen im Internet existierenden
Daten trainiert wurden, inkl. Fachtexten und Konversationen
aus dem Bereich Medizin, verstehen sie schon sowohl den
wissenschaftlichen, als auch den empathisch-kommunikativen
Aspekt. Versuchen wir ein kleines Experiment zu machen, in
dem wir das KI-Modell ChatGPT um einen Rat bezüglich unse-
res Gesundheitsproblems bitten (Anfrage von 2. Juli 2025 in
dem Inkognitomodus):

Prompt: Hi, ich fühle einen großen intensiven Schmerz in mei-
nem Bauch. Gestern war ich nicht auf der Toilette und jetzt
ist es mir übel. Meine Temperatur ist 37,5 Grad Celsius. Was
könnte das Problem sein, sollte ich Angst haben und was sollte
ich jetzt tun?

Sie können es selbst versuchen, um die ganze Antwort zu be-
kommen. Was für uns aber nun wichtig ist, ist dieser der Ant-
wort von ChatGPT: Hallo, es tut mir leid zu hören, dass es dir
nicht gut geht. Ich kann dir hier keinen medizinischen Notfall-
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service bieten, aber ich kann dir eine erste Einschätzung geben
und dir sagen, wann du dringend ärztliche Hilfe brauchst. (Ope-
nAI, ChatGPT, 2. Juli 2025).

Können Sie das Anzeichen von Empathie sehen? Ich habe es
unterstrichen.

Nichtweniger bedeutsam sind die Vorteile der KI-Systeme
im Bereich Datenanalyse und Diagnostik.Weil KI keinen Stress
und Müdigkeit fühlt, sind ihre Analysen immer so objektiv, wie
es die Qualität der Eingangsdaten ermöglicht. Aktuelle For-
schung zeigt, dass auch die Richtigkeit der Ergebnisse, die in
Medizin die höchste Priorität hat, im Vergleich zu der von erfah-
renen Ärzt:innen bereits heute deutlich höher ist. In dem von
Microsoft durchgeführten Experiment hat KI bei der Diagnostik
und Lösung von NEJM-Benchmark-Fällen 85.5% Richtigkeit
erreicht, verglichen mit nur 20 % von erfahrenen Medizinern
(Notiz: Benutzt war der Orchestrator MAI-DxO in Kombination
mit OpenAI’s o3 Modell).

Zusammenfassung der Debatte:
Dóra: KI kann offensichtlich unser Leben in sehr vielen Aspek-
ten erleichtern, in medizinischen Bereichen ist es nicht anders.
Ein klarer Unterschied ist aber, dass wir uns nicht vollständig
auf sie verlassen sollten. Man kann schon mit der Verwendung
von ihr ziemlich viel Zeit sparen, aber die gesparte Zeit lohnt
sich nicht immer, da die menschlichen Qualitäten einfach weg-
fallen können. Deswegen muss darauf geachtet werden, dass
künstliche Technologien nur in bestimmten Umständen gezielt
eingesetzt werden, um in sensiblen oder komplexen Situatio-
nen das Individuum in den Mittelpunkt zu stellen.

Tomáš: Insgesamt kann gesagt werden, dass KI nie alle Ärzte,
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insbesondere ihren menschlichen und empathischen Aspekt,
ersetzen können wird, obwohl sie viele von ihren Aufgaben in
der Zukunft übernimmt.Dank ihrerVorteile inDatenanalyse und
Objektivitätwird sie eher eineErgänzung zuÄrztenundanderen
medizinischen Fachkräften darstellen. Damit wird sie uns auch
helfen, mit dem bestehenden Ärztemangel zu kämpfen.

Fazit

Künstliche Intelligenz (KI) entwickelt sich schnell undwirdman-
cheGebiete unserer Gesellschaft deutlich verändern. Zwar bie-
tet sie große Chancen, aber sie kommt auch mit vielen Risiken.
In unserer Debatte haben wir versucht, die Vor- und Nachteile
der KI in Bildung, Arbeitsmarkt und Medizin abzuwägen. Jetzt
ist es an Ihnen, sich eine eigene Meinung zu bilden. Wir emp-
fehlen es Ihnen, sich mehrere Quellen anzusehen und unter-
schiedliche Aspekte in Betracht zu ziehen, damit Sie ein klares
Gesamtbild bekommen können.

Was jedoch als sicher gilt:WirmüssenRegeln undGesetze
schnell in die Praxis umsetzen. Die Auswirkungen der KI in der
Zukunft werden so bedeutend sein, dass wir uns bereits heu-
te darauf vorbereiten müssen. Mit der richtigen Vorbereitung
können wir dann die Vorteile nutzen und mögliche Probleme
vermeiden.
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Reise durch die Herausforderungen
der Jugend
vonAnton Pichugin, Hanna Sára
Szőke, DucHuyVuong

Wir sind drei Jugendliche aus drei verschiedenen Ländern
Osteuropas: Uns verbindet nicht nur eine geografische Nähe,
sondern auch ähnliche gesellschaftliche Herausforderungen.
Besonders in Zeiten von politischen Umbrüchen und sozialen
Spannungen wird deutlich, wie wichtig eine starke Stimme der
Jugend ist. Deshalb haben wir beschlossen, unsere Erfahrun-
gen, Beobachtungen und Meinungen in einem gemeinsamen
Projekt festzuhalten. Bildung, Chancengleichheit und politi-
sche Teilhabe – das sind Themen, die in all unseren Ländern
stark resonieren. Uns beschäftigt vor allem die Frage, welche
Zukunft junge Menschen haben, wenn ihnen grundlegende
Rechte und Möglichkeiten vorenthalten werden.

Über das Autor:innenteam
Mein Name ist Anton, ich bin 16 Jahre alt und komme aus
der Ukraine. Dank eljub kann mein kleiner Text veröffentlicht
werden. Ich mache mir Sorgen über die Zukunft Europas und
interessiere mich für Politik und Geschichte. Ich wollte schon
immer ein Buch schreiben und denke, dass dieses Projekt eine
gute Möglichkeit dafür ist. Es ist wirklich toll, dass es in Öster-
reich möglich ist, an solchen Projekten teilzunehmen!

Mein Name ist Hanna, komme aus Ungarn und bin 16 Jah-
re alt. Ich finde, jeder muss gehört werden, auch wenn er noch
sehr jung ist. Jeder kann Teil einer Veränderung werden und
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dazu beitragen, dass die Zukunft sich Tag für Tag verbessert.
MeinerMeinung nach ist dieses nicht nur einewunderbareQua-
lität einer Demokratie, sondern auch eine angenehme Pflicht
der EU-Bürger. Eljub bietet mir dieMöglichkeit, meineMeinung
zu äußern und ich weiß, dass sie hier auch geschätzt wird. Dan-
ke eljub!

Ich heiße Duc Huy, bin ursprünglich aus Vietnam, jedoch
wuchs ich in Tschechien auf. Als 18-jähriger Schüler beginne
ich gerade, in „die Welt der Erwachsenen“ reinzusehen, und
ich sehe, dass die Bürger:innen bestimmte Verantwortungen
undVerpflichtungenhaben.Politikwar immerdie „SachederEr-
wachsenen“, was für uns zu kompliziert und langweilig war, und
seitdem ich die Bedeutung der politischen Entscheidungen ver-
stehe, erfahre ich jeden Tag mehr und mehr, wie wichtig es ist,
imBild zu sein. Das Thema „Übersehen von Jugendlichen in der
Politik“ wählte ich genau aus einem Grund. Und ich glaube vor
allem, dasswir als die tschechische Jugend viel ändern können,
wenn wir vielleicht mehr gehört werden.

Danke!
Wir möchten an dieser Stelle sehr herzlich unseremWorkshop-
leiter Michal Strnad danken, der unser Projekt mentoriert und
uns bei der Arbeit unterstützt hat. Durch seine konstruktiven
Rückmeldungen und seine Offenheit für unsere Ideen hat er
stark zur Entstehung von unseremWerk beigetragen. Wir dan-
ken dir Michal!

Nutzung der KI
Beim Schreiben unserer Texte haben wir zum Teil auch die KI
verwendet,wie zumBeispiel für Brainstorming,Umformulierun-
gen und Übersetzungen der Ausdrücke aus unseren Mutter-
sprachen. Falls ein Textausschnitt komplett durch die KI gene-
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riert wurde, deklarieren wir es direkt an der Stelle in unseren
Texten. Uns blieb immerwichtig, dass unsere Texte originell und
auf unseren eigenen Ideen basierend geschrieben wurden.

Was bleibt, wenn Bildung geht?
von Hanna Sára Szőke

Ungarn. Ein Land in der Mitte von Europa, umgeben von Ös-
terreich, Slowenien, Serbien, Rumänien, der Ukraine und der
Slowakei. Es ist Teil der Europäischen Union und will auch so
behandelt werden. Tut Ungarn alles, was in seiner Macht steht,
um sich diesen Titel zu verdienen, oder wartet es darauf, dass
letztendlich alles von selbst in seinen Schoß fällt? Tut die Regie-
rung alles, was für das Land erforderlich ist, um ein wertvolles
Leben garantieren zu können?

Wie betrifft all das die Jugendlichen? Jedenfalls beruhigt
es die jungen Bürger:innen Ungarns auf keine Fälle, dass we-
sentliche Entscheidungen, die das eigene Leben stark beein-
flussen, ohne sie oder in manchen Fällen fast gegen sie ge-
troffen werden. Das macht uns wütend, aber gleichzeitig auch
nervös. Vor allem deswegen, weil wir uns machtlos fühlen. Un-
gehört fühlen.

Die Bildung ist die Grundlage allen Wissens. Das Wert-
vollste; etwas unmittelbar Schützenswertes und ist ein Bereich,
der gefördert werden muss. Doch in Ungarn werden stattdes-
sen Stadien gebaut. In der Zwischenzeit gibt es nicht nur einen
gravierenden Mangel an Pädagogen, sondern auch an alltägli-
chen Sachen, wie Toilettenpapier und Seife.

Ein Pädagoge hat sich sein ganzes Leben dem Erziehen
und der Bildung der kommenden Generationen gewidmet. Oft
ohne Rücksicht auf die Energie und das eigene Ego. Diese Per-
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sonen bereiten die Kinder auf all das vor, was auf sie wartet und
bilden sie, damit sie später selbst die Zukunft gestalten können.
Der Mangel an Pädagogen liegt nicht an der Faulheit der Bevöl-
kerung. Nein. In Ungarn bekommen die Pädagogen hinsichtlich
all dessen,was sie leisten, einenHungerlohn. Studienhabenge-
zeigt, dass Lehrkräfte in Ungarn im Schnitt um rund 1000 Euro
brutto weniger verdienen als ihre Kolleg:innen in Österreich –
und sogar um 1600Euroweniger als in Deutschland. KeinWun-
der, dass viele Jugendliche ins Ausland gehen.

Aber nicht nur bei dieser Frage sitzt Ungarn im falschen
Sattel.Nehmenwir Erasmus+, dasProjekt, das ausder europäi-
schen Jugend eine Gemeinschaft macht und das Gefühl stärkt,
dass wir nicht nur Staats- sondern auch Europa-Bürger:innen
sind. Es wird in der EU darauf geachtet, dass die Bildung fair ist
und auch fair bleibt. In Ungarn ist an mehreren Universitäten ei-
ne sogenannte „Modelländerung” erfolgt, was bedeutet, dass
einige Parteiangehörige imKuratorium der Universitäten sitzen.
Dies verstößt gegen die Idee, dass die Bildung frei bleiben soll.

Nach einigen misslungenen Diskussionen über dieses
Thema mit Ungarn hat sich die Union entschieden, dass die
Universitäten, die von der Modelländerung betroffen sind, seit
2023 nicht mehr durch Erasmus+ gefördert werden. Somit
werden weder Studenten noch Professoren gefördert. Der
logische Schritt von Ungarn wäre gewesen, die Bildung wieder
angemessen zu gestalten. Doch es geschahwas völlig anderes.
Anstatt die Möglichkeit der ungehinderten Kontrolle und Be-
einflussung der Universitäten aufzugeben, hat die Regierung
Erasmus+ aufgegeben und sich selbst eine Kopie geschaffen,
die sie das „Pannonia Förderungsprogramm” nennt.

Im Rahmen des „Pannonia Förderungsprogramms” haben
Student:innen die Möglichkeit, einen Austausch in anderen
Ländern zu machen. Allerdings ist das Netzwerk dieses Pro-
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gramms viel kleiner, was gleichzeitig auch bedeutet, dass die
Student:innen, auch wenn dieses Programm irgendwas hilft,
nicht dieselben Möglichkeiten haben wie zuvor.

In allen Ländern demonstrieren die Bürger:innen, wenn sie
Ungerechtigkeit fühlen. Sie gehen auf die Straße und erheben
die Stimme. Was macht die Politik in den meisten Ländern?
Hört zu und versucht die Lage zu verbessern. Was macht Un-
garn? Investiert in Gesichtserkennungsalgorithmen und kon-
trolliert Versammlungen wie Pride und verhängt große Geld-
strafen, was der Einschränkung eines Grundrechts gefährlich
nahekommt.

Oft kommt mir die Politik in Ungarn so vor, als würde die
Regierung nicht für die Bürger arbeiten, sondern nur für den
eigenen Profit und Vergnügen. Die bereits genannten Berei-
che, stärken nur dieses Gefühl in mir, dass die Jugendstimmen
(oder generell die Bürgerstimmen) in Ungarn nicht erhört wer-
den. Ungarn hätte das Potenzial, ein sehr gutes Land zu sein.
Da bin ich mir sicher. Ungarn hat ganz viele schlaue Köpfe auf
den Arbeitsmarkt gebracht. Jedoch stellte es sich eher später
und im Ausland heraus, welche qualifizierten Fachkräfte sie in
Wahrheitwaren,weil sie die Forderung inUngarn oft nicht erhal-
ten haben. Dies zeigt wieder, dass der Regierung das Behalten
des staatlichenGeldeswichtiger sei, als qualitativ hochwertige
Ideen zu unterstützen.

Für Ungarn wäre ein Aufwecken erforderlich. Ein Aufwa-
chen – denn da, wohin wir uns seit Jahren bewegen, erwartet
uns keine positive Entwicklung. Oft wird gesagt, dass es unter
einer anderen Partei auch nicht besser wäre. Ich finde aber, so-
lange wir es nicht in erster Linie versuchen, wissen wir nicht,
was wir versäumen können. Ich bin erst sechzehn Jahre alt, da-
her darf ich nochnichtwählengehen, ichglaubeaber fest daran,
dass die Zukunft in unseren Händen liegt und dass wir sie bes-
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ser und fairer gestalten werden können, als es zurzeit ist. Wir
müssen gehört werden. Denn wir sind nicht nur die Jugend von
heute – wir sind die Stimme von morgen.

Die Ukraine -Was kommtweiter?
von Anton Pichugin

Lange Zeit habe ich in der Ukraine gelebt und nie gedacht, dass
ich irgendwann in einem anderen Land leben werde. Trotzdem,
als der Krieg begonnen hat und ich nach Österreich umgezo-
gen bin, habe ich sofort entschieden, in Österreich zu leben.
Sogar wenn der Krieg beendet wird, möchte ich nicht zurück-
gehen, sondern hier in Österreich meine Zukunft aufbauen. Sie
werden mich jetzt fragen: „Wieso hast du diese Entscheidung
getroffen?“. Vor allem wird das Leben in der Ukraine einfach
schwierig: Krisen, Schäden, Armut, Arbeitslosigkeit usw. Aber
es gibt auch andereGründe,warumdie Jugendlichen in Europa
viel mehr Chancen haben.

Bildung.Leider ist es so, dassdie ukrainischenSchulenwe-
niger anbieten können als die europäischen. Es gibt weniger
Fächer und weniger Arten von Pflichtfächern. Ukrainische Stu-
dentenbevorzugen, insAusland zu fahrenunddort zu studieren,
als ukrainische Unis zu besuchen. Nachdem der Krieg begon-
nen hat, ist die Situation noch schlechter geworden - unter sol-
chen Bedingungen kann man von keiner Bildung sprechen.

Chancen. Der Krieg und die Wirtschaftskrise in der Ukrai-
ne haben selbstverständlich negativ den Arbeitsmarkt beein-
flusst. Die Jugendlichen haben keine große Auswahl, wenn es
um Arbeitsplätze geht. Es gibt zu viele Menschen, die Medizin
oder Jura studiert haben, weil diese Berufe viel Geld bringen,
aber wenn man Künstler werden möchte, wäre es keine gute
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Entscheidung, weil Künstler in der Ukraine kaum etwas verdie-
nen.

Zum Schluss möchte ich schreiben, dass sich die Ukrai-
ne schon seit längerer Zeit in einer schwierigen Lage befindet.
Zuerst war die Ukraine unter der Kontrolle des russischen Za-
renreichs, dann der Sowjetunion. In diesen Regimen gab es
immer Korruption und Ungerechtigkeit. Und leider hat die Re-
gierung der neuen Ukraine diese Nachteile geerbt. Und genau
diese Nachteile sind die Gründe, warum die Jugendlichen in
der Ukraine immer so wenig Möglichkeiten hatten. Die Ukraine
hat noch ein wenig Zeit gebraucht, um sich zu entwickeln. Weil
der Krieg begonnen hat, braucht sie noch mehr Zeit. Damit das
Land sich verändert, müssen sich zuerst die Menschen verän-
dern: sie müssen weniger egoistisch und gierig sein und mehr
daran denken, dass die Politiker, die sie wählen, ihre Macht so-
wohl für etwasGutes nutzen als auch siemissbrauchen können.
Viele Menschen in der Ukraine nehmen die Wahl nicht genug
ernst und genau das ist das Hauptproblem.

Politik ohne Zukunft – Gehört die Demokratie nur den Al-
ten?
von Duc Huy Vuong

Im Herbst 2025 finden die Wahlen ins Abgeordnetenhaus des
Parlaments in der Tschechischen Republik statt. Die Wahlpro-
gramme drehen sich um unleistbare Mietpreise, Energiepreise,
sowohl innere als auch außere Sicherheitspolitik und soziale
Sicherheit. Manche von den genannten Problemen betreffen
alle Altersgruppen von Jugendlichen bis zu Rentner:innen. Es
wird häufig von der jüngeren Generation kritisiert, dass sie den
Parteien völlig gleichgültig sind, und deswegen gewinnen poli-
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tische Parteienwegen ihres populistischen Stils mehr Stimmen
bei den Senioren.

Doch gibt es wichtigere Generationen oder sind wir letzt-
endlich alle gleich? Tatsächlich zeigt sich besonders im Wahl-
kampf, dass junge Menschen kaum im Zentrum der Aufmerk-
samkeit stehen.Während ThemenwieRenten, soziale Absiche-
rung ausführlich behandelt werden,Wohnraummangel, psychi-
sche Gesundheit und ein innovativer Lehrplan werden nur sel-
ten ernsthaft diskutiert. Junge Menschen fühlen sich von der
Politik oft nicht angesprochenundnicht vertreten.DieWahlpro-
gramme scheinen auf eine ältere Wählerschaft zugeschnitten
zu sein, die als stabil, wahlaktiv und verlässlich gilt.

Dieses Übersehen stärkt bei vielen Jugendlichen das Ge-
fühl der politischen Machtlosigkeit. Wer sich nicht gehört fühlt,
zieht sich zurück – nicht ausDesinteresse, sondernweil der Ein-
druck entsteht, dass politische Teilhabe ohnehin nichts verän-
dert. Das führt zu einer geringen Wahlbeteiligung junger Men-
schen, was wiederum dazu führt, dass ihre Bedürfnisse bei po-
litischen Entscheidungen kaum berücksichtigt werden. Damit
entsteht ein Teufelskreis der Ausgrenzung.

Auch auf den Wahllisten zeigt sich dieses Ungleichge-
wicht. Junge Kandidat:innen erhalten Plätze nur symbolisch
ohne realistische Erfolgsaussichten auf ein Parlamentsmandat.
Ihre Stimmen gehen im parteiinternen Wettbewerb unter, und
ihre Themenwerden selten von den dominierenden Parteistruk-
turen aufgenommen. In denMedien treten meist Politiker:innen
mittleren oder höheren Alters auf – junge Perspektiven fehlen.

Dennoch gibt es Anzeichen für Veränderung. Viele junge
Menschen engagieren sich außerhalb der Parteipolitik – in
Bürgerinitiativen, Umweltbewegungen oder Bildungsprojek-
ten. Immer mehr Jugendliche informieren sich über soziale
Netzwerke und folgen Plattformen wie Politika nejen pro mladé
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(= Politik nicht nur für die Jungen) oder jsemvobraze (= ich bin
im Bild), die politische Themen verständlich und jugendnah
erklären. Solche Informationsquellen leisten einen wichtigen
Beitrag zur politischen Bildung und fördern das Bewusstsein
für gesellschaftliche Zusammenhänge.

Auch in der Schule entstehen neue Formen der politischen
Beteiligung – beispielsweise durch Schulparlamente an Gym-
nasien und anderen Mittelschulen. Diese ermöglichen es jun-
gen Menschen, Verantwortung zu übernehmen, ihre Meinung
zu äußern undmit der Schulleitung oder sogar mit lokalen Politi-
ker:innen zusammenzuarbeiten. Darüber hinaus beteiligen sich
viele an Jugendorganisationen der Parteien wieMladá ODS (=
Junge Bürgerliche demokratische Partei, liberal-konservativ),
Mladí lidovci (=Jugend Volkspartei, christlich-demokratische),
Mladí SPD (= Junge Freiheit und direkte Demokratie, rechtsna-
tionalistich) usw., wo sie politische Erfahrungen sammeln und
ihre Interessen vertreten können.

Wenn die Demokratie lebendig bleiben soll, muss sie alle
Stimmen berücksichtigen – nicht nur die der etablierten Grup-
pen. Junge Menschen müssen Chance bekommen, gehört zu
werden und reale Veränderungen mitzugestalten.

Weil niemand Texte besser summarisiert als die KI, bat ich
ChatGPT um einen passenden Schlussabsatz mit dem folgen-
den Prompt: Im Bezug auf meinen Text, sprich sowohl die Ju-
gendlichen als auch die Politiker an und sag überzeugend, was
zu tun ist.

Hier ist das Ergebnis: Die Politik muss jungen Menschen
nicht nur zuhören, sondern ihnen echte Entscheidungsräume
geben. Beteiligung darf kein Feigenblatt sein. Politische Bil-
dung gehört ins Zentrum – nicht als Pflichtaufgabe, sondern als
Fundament einer wehrhaften Demokratie (Open AI, ChatGPT,
2. 7. 2025).
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Die Jugend ist längst Teil dieser Gesellschaft, jedoch wer-
den ihre Perspektiven weiterhin übersehen. Jugendliche sollen
sich einmischen, sich bilden, ihre Bedürfnisse vertreten und
Druck machen – nicht abwarten, bis man sie fragt. Wer betrof-
fen ist, muss mitreden. Die Jugend ist nicht nur die Zukunft –
sie ist längst Teil der Gegenwart. Doch noch immer wird über
sie gesprochen, statt mit ihr.

Schlusswort

Wir jungen Menschen verlangen nichts Unmögliches. Wir for-
dern nur das, was eigentlich selbstverständlich sein sollte: das
Recht auf Bildung, Beteiligung und eine gerechte Zukunft. Ei-
ne Demokratie, die ihre Jugend ignoriert, gefährdet ihre eige-
ne Zukunft. Wenn unsere Stimmen überhört werden, entsteht
Frustration – und daraus folgt Rückzug. Doch wir wollen nicht
schweigen. Wir wollen mitgestalten, mitentscheiden und ernst
genommen werden. Denn wer heute nicht zuhört, riskiert, mor-
gen denAnschluss zu verlieren. Die Zeit, jungenMenschen eine
echte Mitsprache zu geben, ist nicht irgendwann – sie ist jetzt.
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Europa –Gemeinsam stark
vonNatália Antlová, Terézia Košičová,
Antonelo Zefi, Dea Troshani

Liebe Leser:innen,

wir sindNatália und Terézia aus der Slowakei undDea undAnto-
nelo ausAlbanien. Als jungeMenschen aus zwei verschiedenen
Ländern haben wir uns zusammengetan, um über ein Thema zu
sprechen, das uns alle betrifft – Europa. Wir wollten herausfin-
den,wie junge Leute Politikwahrnehmen,was sie bewegt – und
vor allem, was die Europäische Union für uns bedeutet: für die-
jenigen, die bereits Teil davon sind, und für diejenigen, die sich
wünschen, eines Tages dazuzugehören. Deshalb haben wir ge-
meinsam ein Projekt gestaltet – ehrlich, kreativ und persönlich.
Diese Art des Schreibens hat uns die Möglichkeit gegeben, ei-
ne Mischung aus den Meinungen der Jugendlichen von heute
und unterhaltsamen und ansprechenden Formaten anzubieten.
Das Interview steht an erster Stelle, weil es einen Eindruck da-
von vermittelt, wo die Jugendlichen stehen. Dann kommt das
Quiz, weil es den Leser näher an unsere Arbeit heranführt. Da-
nach kommt das Rezept, um die Verspieltheit des Textes, der
das Ideal symbolisiert, zu erweitern. Der Bericht kommt zuletzt,
weil er unsere Hauptidee abschließt. In unserem Interview ha-
ben wir Menschen aus der Slowakei, Albanien und Österreich
gefragt,wie sie überDemokratie,mentaleGesundheit, Umwelt-
schutz und Integration denken. ImQuiz kannst du selbst testen,
wie sehr du dich als Europäer:in fühlst. Das Rezept zeigt mit
einem Augenzwinkern, was Europa im Kern stark macht. Und
unser Beitrag ist ein Blick in die Zukunft – wie Europa in 25 Jah-
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ren aussehen könnte, wenn wir alle mitgestalten. Denn Europa
beginnt nicht in Brüssel. Europa beginnt bei uns.

Wennduwissenwillst,wieJugendlicheüber diesesThema
denken, lies das Interview.

Wenn du also wissen willst, wie groß dein Europa-Gefühl
ist, beantworte das Quiz.
Wenn du verstehen willst, was einen echten Europäer aus-
macht, lies das Rezept.
Undwenn du sehenwillst, wohinwir gemeinsamgehen können,
dann lies unseren Beitrag.

Wir haben künstliche Intelligenz eingesetzt, um Überset-
zungen und grammatikalische Fehler zu überprüfen.

Interview

Mit diesem Interview wollten wir die Sichtweise des jeweils
anderen zu einigen Themen lernen, die in der heutigen Welt
in Bezug auf die EU relevant sind. Die Antworten haben uns
geholfen, unsere unterschiedlichen Ansichten darüber zu ver-
stehen, was es bedeutet, Teil der EU zu sein und wofür die EU
steht.

Moderator: Hallo, ich heiße euch herzlich willkommen zu einem
neuen Interview. Das heutige Thema ist ein bisschen ernster,
aber sehrwichtig in dieser Zeit. Heutewerdenwir sechs Fragen
über die größten Probleme des 21. Jahrhunderts besprechen.
Diese Fragen werden von Leuten aus Albanien, Slowakei und
Österreich beantwortet. Also, los geht’s!

1. Was denkst du, welche Vorteile ein Land hat, wenn es
Mitglied der EUwird?
Dea (Albanerin): Die Menschen können leichter in andere EU-
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Länder reisen und dort arbeiten oder studieren. Es gibt mehr
Hilfe zwischen den Ländern. Aber nicht alle Ländern werden
gleich behandelt. Manche fühlen sich ausgeschlossen oder
vergessen.

Natália (Slowakin): Ich denke, es gibt viele Vorteile. Einer der
größten ist, dass man innerhalb der EU ohne Grenzen reisen,
arbeiten und auch studieren kann. Die Länder erhalten Geld
aus Fonds und können mehr Handel treiben. Sie entscheiden
gemeinsam und verbessern so ihre Sicherheit. Aber manchmal
ist es schwierig, gemeinsame Lösungen zu finden.

Hans (Österreicher): Das ist super, dass man in Europa frei
leben und arbeiten kann. Wenn jemand Mitglied der EU wird,
bringt die EU Vorteile wie Frieden, Partnerschaften und neue
Chancen für alle, besonders für junge Menschen. Manche
Menschen haben jedoch Angst, ihre Kultur zu verlieren.

2. Wie verändert sich das Leben der Menschen in einem
Land, wenn esMitglied der EUwird?
Dea (Albanerin): Das Leben der Menschen verändert sich oft
positiv. Sie können ohne Visum in viele andere Länder reisen,
dort arbeiten oder studieren. Es gibt auch mehr Jobs und bes-
sere Chancen für junge Leute.

Terézia (Slowakin): Der EU-Beitritt hat uns viele Vorteile ge-
bracht. Die Menschen können leichter reisen, im Ausland
arbeiten und studieren. Wir haben Geld bekommen, um Städte
und Dörfer zu verbessern. Auch unsere Gesetze haben sich
verbessert, weil wir uns an europäische Standards anpassen
müssen.
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Hanna (Österreicherin): Wenn ichMitglied der EU bin, fühle ich
mich sicherer und mehr unterstützt.

3. Warum ist für dich Demokratie in einer Gesellschaft
wichtig?
Antonelo (Albaner): Ich denke, dass Demokratie uns die Chan-
ce gibt, uns frei auszudrücken, unsere Gedanken zu teilen und
durch die Unterstützung anderer Menschen ein gesundes Le-
ben aufzubauen. Obwohl es wichtig ist, vorsichtig zu sein und
unsere Gedanken auszudrücken, ohne andere zu beleidigen!
Auf diese Weise können wir uns wohl fühlen, Geschichten zu
teilen und zu hören.

Terézia (Slowakin): Demokratie ist wichtig, weil sie uns Freiheit
und Mitbestimmung gibt. Wir können unsere Meinung sagen
und wählen. Manchmal ist es kompliziert und es dauert lange,
aber trotzdem ist Demokratie der beste Weg für Freiheit und
Gerechtigkeit.

Hans (Österreicher): Demokratie heißt mitreden. Aber oft
wird viel gestritten und wenig geändert. Viele verlieren das
Vertrauen.

4. Welche Rolle spielt die Kultur für die Demokratie von
morgen?
Antonelo (Albaner): Kultur ist wichtig für ein Land. Sie zeigt
Werte wie Toleranz, Zusammenhalt und Vielfalt. Kultur hilft,
dass alle Menschen gut zusammenleben und sich weiterentwi-
ckeln können.

Terézia (Slowakin): Kultur ist sehr wichtig für die Demokra-
tie in der Zukunft. Durch Kultur lernen die Menschen einander
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zu verstehen und zu respektieren und ich denke, das sind gute
Voraussetzungen für die Demokratie in einem Staat.

Hanna (Österreicherin): Kultur macht uns offen und tole-
rant. Aber in schwierigen Zeiten wird sie oft vergessen.

5. Für wie wichtig halten Sie die Ökologie in der heutigen
Welt?
Antonelo (Albaner): Für mich sind ökologische Werte wichtig,
weil sie helfen, die Umwelt für die Zukunft zu schützen. Wenn
wir nicht auf die Natur achten, wird das später große Probleme
machen.

Terézia (Slowakin): Der Klimawandel betrifft uns alle. Aber viele
denken zuerst an Geld und nicht an die Natur.

Hanna (Österreicherin): Ökologie ist wichtig für die Zukunft.
Aber viele wollen nichts verändern, weil sie Angst vor Verzicht
haben.

6. Wie könnte die EU ein Umfeld schaffen, in dem sich alle
Menschenwillkommen undwohlfühlen?
Dea (Albanerin): Die EU soll Menschen verbinden. Austausch
und Bildung helfen dabei. Alle sollen die gleichen Chancen
haben.

Natália (Slowakin): Wir leben in einer Zeit, in der die Ökologie
wichtiger ist als früher. Bereits jetzt können wir die Folgen
des Klimawandels sehen, wie Trockenheit und Wassermangel.
Trotzdem habe ich oft das Gefühl, dass viele Menschen diese
Probleme ignorieren.

Hans (Österreicher): Vielfalt ist gut, aber viele haben Vorurteile.
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Die EU muss besser erklären, warum Zusammenhalt wichtig
ist.

Nach dem Interview wollten wir wissen: Wie leben die jungen
Menschen in Europa im Alltag? Mach mit bei unserem kurzen
Quiz und finde heraus, wie europäisch du auf diese stereotypen
Fragen antwortest!

QUIZ -Wie europäisch bist du?

1.Wie oft trennst duMüll?
a) Immer.
b) Manchmal.
c) Nie.

2.Womit fährst du am häufigsten?
a) Mit dem Fahrrad zu Fuß.
b) Mit öffentlichen Verkehrsmitteln.
c) Mit dem Auto.

3. Nimmst du oft Kontakt zu Menschen aus anderen euro-
päischen Ländern auf?

a) Ja. Ich lerne gern neue Leute und ihre Kulturen kennen.
b) Manchmal, aber ich würde es gerne öfter machen.
c) Selten oder nie.

4.Wie oft diskutierst du über Politik oder gesellschaftliche
Themen?

a) Regelmäßig, es ist mir wichtig.
b) Manchmal, wenn es interessant ist.
c) Ich vermeide das, ich möchte nicht streiten.
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5. Nimmst du an der Wahl zum Europäischen Parlament
teil?

a) Ja, natürlich, es ist meine Pflicht.
b) Manchmal, wenn ich mich gut informiert fühle.
c) Nein, weil meine Stimme keinen Einfluss hat.

6.Was bedeutet Demokratie für dich?
a) Freiheit und Zusammenhalt.
b) Ein politisches System, das oft kompliziert ist, aber bis

jetzt das beste.
c) Nur eine Formalität.

7. Glaubst du, dass gegenseitige Unterstützung und Ver-
ständnis zwischen Menschen aus verschiedenen Ländern
Europas wichtig sind?

a) Ja, sie sind die Grundlage für ein starkes Europa.
b) Sie sind wichtig, aber es gelingt nicht immer.
c) Nicht wirklich, jeder sollte seine Probleme selbst lösen.

8. Nimmst du an politischen oder freiwilligen Aktivitäten
teil (Proteste, politische Parteien für die Jugend, usw.)?

a) Ja, ich fühle mich nützlich.
b) Nur wenn ich Zeit habe.
c) Nein, ich habe keine Lust mitzumachen.

Die Ergebnisse:
a) Die meisten Antworten sind A – Du bist ein echter Europäer.
b) Die meisten Antworten sind B – Du solltest aktiver werden,
aber du hast Potenzial.
c) Die meisten Antworten sind C – Vielleicht ist jetzt die Zeit,
darüber nachzudenken.
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Nach all denGesprächen undAntworten habenwir uns gefragt:
Was braucht man eigentlich für ein gutes Europa?

REZEPT – Ein gutes Europa

Wir haben uns für diese Textform entschieden, weil sie auf
unterhaltsame und frische Weise die wichtigsten Aspekte un-
seres Themas auf den Punkt bringt. Hier ist unser symbolisches
Rezept:

Zutaten:
– 1 große Handvoll Demokratie – damit jeder seine eigene Mei-
nung äußern kann
– Eine Tasse Mut für die Veränderung
– 3 Löffel Vertrauen – für Zusammenarbeit und Zusammenhalt
–EinStückOffenheit undRespekt – für eingutesZusammenleben-

– Eine Prise Starke – damit wir schwierige Zeiten überste-
hen können
– Ein Paar Tropfen gute Energie – um gut miteinander leben zu
können

Zubereitung:
Es ist sehr wichtig, dass man bei der Zubereitung dieses Ge-
richts eine positive Energie ausstrahlt. Es muss mit Liebe und
Lust gemacht werden. Holen Sie sich die europäische Schale
und alle oben genannten Zutaten.

Alles gut mischen und mit Freude servieren, um Verände-
rungen zum Besseren zu bewirken. Dieses Rezept mag einfach
wirken, doch genau diese Zutaten sind der Schlüssel zu einem
starken Europa. Sie spiegeln wider, wie die Europäische Union
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in den letzten 25Jahrengewachsen ist – durch Lernen,Mut und
Zusammenarbeit.

Der folgende Beitrag gibt eine abschließende Aussage
darüber, worauf wir uns alle konzentrieren sollten und wie aus
Fehlern und Herausforderungen Fortschritt wurde: mehr Um-
weltbewusstsein, eine stärkere Demokratie, gelebte Vielfalt
und mehr Achtsamkeit für psychische Gesundheit. Diese Ent-
wicklung macht Europa heute lebendig und gibt uns Hoffnung
für die Zukunft. 25 Jahre dienen dazu, langfristige Entwick-
lungen in Europa realistisch zu prognostizieren. Diese Zahl
ist zugleich symbolisch, da 25 Jahre ein gut verständlicher,
strategisch relevanter Zeithorizont ist.

Beitrag – Europa im Jahr 2050

Endlich sehen wir die Ergebnisse des Ziels, das wir uns vor
fünfundzwanzig Jahren gesetzt haben. So wie wir – die jungen
Menschen – ständig wachsen, uns entwickeln und aus unse-
ren Fehlern lernen, hat auch die Europäische Union aus der
Vergangenheit gelernt und ihre Schwächen Schritt für Schritt
verbessert. Natürlich ist sie auch heute nicht perfekt – sie ver-
ändert sich und entwickelt sich weiter. Aber, unserer Meinung
nach, war sie noch nie zuvor auf einem so hohen Niveau wie
heute. Die Europäische Union ist heute das Ergebnis aller Kri-
sen, Missverständnisse, aber auch der Zusammenarbeit und
des Mutes, Dinge zum Besseren zu verändern. Aus einer Ge-
meinschaft, die ökologische, politische und gesellschaftliche
Bedrohungen überstanden hat, ist eine starke Union geworden,
die nicht aufgegeben hat. Sie war entschlossen, dieses heutige
Niveau zu erreichen – und sich weiter nach vorne zu bewegen.

Umweltbewusstsein ist inzwischen ein selbstverständli-
cher Teil des Lebens jedes Bürgers geworden. Die Städte sind

191



wieder grün geworden, die Natur hat ihren Platz in der Ge-
sellschaft zurückgewonnen. Erneuerbare Energiequellen sind
keine Zukunftstechnologie mehr, sondern fester Bestandteil
unseresAlltags.Obwohl in den 2020er Jahren des 21. Jahrhun-
derts die Bedrohung durch den Klimawandel oft unterschätzt
wurde und seine Folgen unausweichlich und katastrophal wirk-
ten, habenwir rechtzeitig umgedacht. Die Staaten begannen zu
handeln – sie erkannten die Gefahren der globalen Erwärmung,
des Gletscherschwundes und sogar des möglichen Verlusts
der Arktis. Gerade das Eingeständnis vergangener Fehler wur-
de zum Ausgangspunkt für positive Veränderungen. Diese
kamen nicht aus Bequemlichkeit, sondern aus Notwendigkeit.
Heute ist ökologisches Denken für viele Bürger der EU von
großer Bedeutung. Auch wenn es noch Menschen gibt, die die
negativen Auswirkungen auf die Umwelt ignorieren – der Weg,
den wir eingeschlagen haben, ist der richtige und wird ständig
verbessert.

Doch die Veränderungen betrafen nicht nur das Umweltbe-
wusstsein, sondern auch das politische System selbst – die
Demokratie. Die Europäische Union hat sich auf einen neuen,
schöneren Weg begeben. Sie ist zwar nicht fehlerfrei, aber ihr
Einsatz für eine bessere Welt war nicht umsonst. Sie schafft
Raum, in dem Bürger ihre Meinung äußern, gehört werden
und sich aktiv an politischen Entscheidungen beteiligen kön-
nen. Auch wenn uns mit dem technischen Fortschritt neue
Herausforderungen begegnet sind – wie Propaganda, die Ver-
breitung von Desinformationen oder Manipulation – ist die
Union nicht bei großen Worten geblieben. Sie hat an ihren
Schwächen gearbeitet. Und heute leben wir in einer Welt, in
der jeder Mensch eine echte Stimme hat.

Die Europäische Union hat auch ihre Beziehung zu Natio-
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nen, Kulturen und Menschen gestärkt. Obwohl Migration frü-
her viele Konflikte ausgelöst hat, wird sie heute nicht mehr als
Bedrohung gesehen. Wir haben erkannt, dass es nicht darum
geht, aus allen Menschen gleiche zu machen – sondern darum,
miteinander zu leben, einander zu verstehen und zusammenzu-
arbeiten, auch wenn wir verschieden sind. Hilfe zwischen den
Staaten ist heute nicht nur eine Pflicht, sondern Ausdruck von
gegenseitigem Respekt und Zusammenarbeit.

Ein wichtiges Thema unserer Zeit ist auch die psychische
Gesundheit. Früherwurde ihr kaumBeachtunggeschenkt, aber
nach den Folgen der Pandemie, des Klimas, oder des digitalen
Stress wurde klar: Psychisches Wohlbefinden ist die Grundla-
ge einer stabilenGesellschaft. Schulen undArbeitsplätze legen
heuteWert auf emotionale Intelligenz, respektieren Vielfalt und
schaffen unterstützende Umgebungen. Natürlich sind Proble-
me wie Stress, Angst, Unsicherheit oder Einsamkeit nicht ver-
schwunden – aber heute begegnen wir ihnen offen. Mit mehr
Unterstützung, damit niemand alleine kämpfen muss.

In diesen fünfundzwanzig Jahren hat sich vieles verändert.
Die Europäische Union hat sich weiterentwickelt, aus Fehlern
gelernt und versucht, Dinge besser zumachen. Sie ist nicht per-
fekt, aber sie hat gezeigt, dass Veränderung möglich ist und
dass ihr dieZukunft amHerzen liegt.Auchwir jungenMenschen
sind Teil davon. Wir haben die Möglichkeit mitzugestalten, in
welche Richtung sich Europa bewegt. Es liegt an uns, nicht zu
vergessen, was wichtig war, und gleichzeitig weiter von dem zu
träumen, was noch kommen kann. Denn die Zukunft Europas
gestalten wir – jeder Einzelne von uns.

193





195





FAMEORFALL – der Film

SZENE 1

Freundesgruppe spielt am Sportplatz Basketball. Keine
Handys, jeder hat Spaß.
Closeups: Ball wird gedribbelt, jemand wirft einen Korb, Leute
lachen.
Danach: Freunde gehen rein.

SZENE 2

3 Freunde, Matthias, Lena und Mona setzen sich auf die gelbe
Couch und scrollen auf Insta.
Closeup Lenas Handy Tanzvideo.

LENA: gedankenverloren zu sich selbst Boah, mit so einem
Video könnte ich sicher auch mindestens so viele Likes
bekommen.

MATTHIAS: Als ob, niemals!

LENA: Safe wollen wir wetten?

MONA: Dann machen wir eine Challenge daraus! Jeder von
uns erstellt sich einen Insta Account und wir schauen wer
am Ende der Woche mehr Likes hat!

MATTHIAS: Ja das wird sicher lustig!

Alle lachen.
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SZENE 3

Bild in 3 vertikale Abschnitte geteilt. Jeder Abschnitt bestehen
aus 2–3 Reels, die sie machen/gemacht haben.

LENA: Disco?, Cheerleading

MONA: Outfit Check, Schmink Tutorial

MATTHIAS: Fitnessraum, Tischtennis, Bogenschiessen

SZENE 4a

Gelbe Couch
Matthias, Lena undMona sitzen und vergleichen ihre Likes und
Follower.

LENA: Schaut mal, ich hab die meisten Follower bekommen!

MATTHIAS: Wart ab – mit meinem nächsten Video überhole
ich dich easy!

Sie zeigen sich gegenseitig die Handys.

MONA: Schau was der mir schreibt!

Mona zeigt einen Kommentar, indem ein Typ ihr schreibt wie
schön ihre Outfits sind.

LENA: Aber schau mal, hast du schon den gesehen –
scheinst ja doch nicht bei allen so gut anzukommen …

198



Lena zeigt auf einen negativen Kommentar. Bildschirmaufnah-
me Mona löscht den Kommentar.
Bildschirmaufnahme mit Kommentaren.

MATTHIAS: Dafür hab ich jetzt echt keine Zeit – ich muss
jetzt wieder pumpen und Videos machen gehen.

Übergang Zwischenszene. Ziesel

SZENE 4b

Leute spielen, sind glücklich, Musik. Speisesaal alle essen und
reden miteinander, nur die drei Freunde checken dauernd das
Handy und sich nicht sozial. Beim Zähneputzen reicht ein ping,
und sie checken nervös das Handy.

SZENE 4c

Gelbe Couch
Nebenfigur fragt Freunde, ob sie Lust habenBasketball zu spie-
len, diese ignorieren sie und scrollen weiter am Handy.

SZENE 5

Schallaburg – Schöner Hotspot.
Mona ist vor Ort und macht einen Outfit-Check. Matthias

und Lena kommen.

MATTHIAS: Hey – ich hatte die Idee hier zu drehen zuerst!

LENA: Was redest du? Der Hintergrund passt perfekt für
mein Tanzvideo!
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MONA: Ich brauch nicht so viel Zeit wie ihr Amateure – ich
mach das noch schnell fertig!

AufwühlendeMusik,manhört dumpfStreitgesprächeaber hört
nicht die genauenWorte heraus. Kameraschwenk nach oben.

SZENE 6

Live – Video
Matthias steht vor der Frontkamera und drückt auf den Live-
Button. Hinter ihm sind Mona und Lena.

MATTHIAS: Hallo, liebe Zuschauer! Willkommen zu meinem
Livestream.

LENA: Und meinem auch!! - drängt sich ins Bild.

MONA: du meinst wohl UNSEREM – gibt Lena ein Sideeye.

Matthias geht zur Kamera und drückt auf Verlassen, hat den
Livestream aber nicht verlassen. Genervter Blick. Kommenta-
re sagen, dass der Livestream weiter geht.

MATTHIAS: Lena, das ist mein Livestream! Du kannst nicht
einfach hier auftanzen! Geh woanders hin!

LENA: Das war nicht meine Schuld, sondern Monas! Hast du
gesehen wie die da sich in Szene setzt als wäre sie die
Prinzessin?

MONA: Es reicht mir – ich mache meinen eigenen Livestream,
da schauen eh viel mehr zu!

Mona geht aus dem Bild, Lena geht auch genervt.
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MATTHIAS: fällt auf, dass der Stream noch läuft Oh nein –
ähhh, es war ein Prank … alles nur Joke … Byeee …

SZENE 7

Mona und Lena sind im Zimmer. Lena geht zu Mona.

LENA: Entschuldigung, dass ich das in Matthias´ Livestream
zu dir gesagt habe. War nicht okay. Freunde, hab dich lieb
– für immer?

Closeup von Lenas echtem Lächeln.

MONA: Schon okay. Für immer.

LENA: Voll schönes Outfit heute.

MONA: Willst du ein Outfit Check mit mir machen?

LENA: Ja gerne.

Mona stellt die Kamera auf. Lena Closeup aufgesetztes Fake-
Lächeln.

MONA: Hey guys, das ist mein Outfit of the day. Mein T-Shirt
ist von Gucci, die Hose von Louis Vuitton und die Kette
von Cartier.

Lena gibt Sideeye passive aggressive.

LENA: Anywayy … also mein T-Shirt ist tatsächlich von Prada.

MONA: Wie findest du mein Outfit?
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LENA: Also ich würde es nicht persönlich tragen, aber dir
steht's.

Schwenk Mona schockierter Blick – versucht es mit einem fal-
schen Lächeln zu überspielen.

MONA: Schreibt mir in die Kommentare was ihr denkt, bis
zum nächsten Mal!

SZENE 8

Matthias geht durch Gang, episch. Er checkt sein Handy und
sieht die Kommentare und Aufrufe. Closeup Augen, Brille Spie-
gelung Kommentare). Stimmen aus dem Off, die Komplimente
geben.
Geistesblitz, Matthias lächelt – böse Idee.
Matthias holt Seil, spannt es vor Lenas Tür. Wartet. Sie öff-
net Tür und fliegt drüber. Schwenk: Kopfverletzung. Zwischen-
schnitt: Rettungswagen.

SZENE 9

Matthias, Lena und Mona sitzen am Basketballplatz.

MATTHIAS: Lena, es tut mir wirklich Leid, das ist zu weit
gegangen.

LENA: Das wäre ohne unseren Accounts gar nicht passiert.

MONA: Es war so blöd, wie konnten wir sowas nur tun?
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MATTHIAS: Wer weiß was passiert wäre, wenn das weiter
gegangen wäre?

Gedanke an Pfeil und Bogen.

LENA: „as will ich mir gar nicht vorstellen.

MONA: Hey, was haltet ihr von einer Runde Basketball?

Alle drei legen die Handys weg, Fokus Handys, laufen zum Bas-
ketball spielen, Fokus Basketball.

ENDE
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Wie soll dasweitergehen?
von Isabel Yvon
Die Eljub-Filmgruppe 2025

Mit viel Begeisterung und Engagement arbeitete die Filmgrup-
pe an unserem diesjährigen Projekt, dass unter dem Motto
„Wie soll Das weitergehen? – ein Leben ohne Handy“ stand.
Von Anfang bis zum Ende war der Teamgeist zu spüren: Sie
erarbeiteten gemeinsam das Drehbuch, lernten die Kamera zu
führen und Perspektiven abzuwägen. Außerdem bewiesen sie
ihr Können im Schauspiel und in der Post-Produktion.

Zu Beginn tauschten sich die Jugendlichen über ihre Erfah-
rungen aus und näherten sich mit spielerischen Übungen den
unterschiedlichen Methoden der Kameraführung an („5 Shot
Technik”). Schon schnell stellte sich heraus, dass sie Geschick
und ein gutes Auge für Perspektiven mitbrachten. Als wir uns
dem Drehbuch annahmen, orientierten wir uns an den Themen
des diesjährigen eljub eBooks und einigten uns schnell darauf,
einen Spielfilm zu drehen, der die Schattenseite von Social
Media beleuchtet. Um das Drehbuch auszuarbeiten, fanden sie
sich in Kleingruppen zusammen und präsentierten ihre Ideen.

Anschließend schriebenwir dasDrehbuch gemeinsam. Je-
der trug seinen Teil dazu bei und durch das gegenseitige Feed-
backwurde nicht nur der Teamgeist sichtlich gestärkt, sondern
auch das Drehbuch immer besser. Durch die klaren Vorstellun-
gen der Rollenverteilungen der TeilnehmerInnen war es sehr
leicht, sich schnell der Praxis zu widmen:

Das Drehen organisierten wir nach Ort und Tageszeit. Die
Kamera war unser alltäglicher Begleiter und mit der Zeit be-
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kamen die Jugendlichen ein Gefühl für Perspektive, Licht und
Ton. Die Professionalität der TeilnehmerInnen führte nicht nur
dazu, dass es eine wirkliche Freude war, die Szenen zu dre-
hen, sondern sorgte auch für wenig nötige Takes. Wir hatten
schnell alles im Kasten und konnten uns sogar der Erstellung
eines eljub-Teasers widmen. Die TeilnehmerInnen, die ein In-
teresse für dokumentarisches Filmen zeigten, konnten so eini-
ge Erfahrungen sammeln. Eine Teilnehmerin schilderte sogar,
durch die Schauspielerfahrungen im Rahmen des Workshops
an Selbstbewusstsein gewonnen zu haben und dass sie sich
vorstellen kann, die Schauspielerei in Zukunft weiter zu verfol-
gen.

Nach Beendigung der Dreharbeiten widmeten wir uns der
Postproduktion. Durch die gewonneneZeit konntenwir hier viel
experimentieren und ausprobieren. Die TeilnehmerInnen zeig-
ten großes Interesse und setzten sich mit Begeisterung an den
Schnitt.

Wir sind sehr froh, dass sich die langen Drehtage bezahlt ge-
macht haben. In der Reflexion zeigte sich Begeisterung und
auch Überraschung, wie viel sie in so kurzer Zeit auf die Beine
stellen konnten. Die TeilnehmerInnen können zurecht Stolz auf
ihr Projekt sein!
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KI &Kreativität – ein europäischer
Filmworkshop in Bewegung
vonAdrian Ristic

Der KI-Filmworkshop imRahmen von eljub 2025 begannmit ei-
ner offenenDiskussion:Was bedeutet Künstliche Intelligenz für
unsere Gesellschaft, unsere Medien, unsere Zukunft? Schnell
wurde klar – die Jugendlichen, die aus verschiedenen Teilen Eu-
ropas zusammengekommenwaren, bringen bereits ein fundier-
tes Vorwissen mit. Ihre Perspektiven waren differenziert: Be-
denken über Energieverbrauch, menschliche Bequemlichkeit,
manipulative Möglichkeiten durch Fake News und Datenmiss-
brauch standen neben einer bemerkenswerten Aufgeschlos-
senheit für die Chancen, die KI mit sich bringt. Etwa der freie
Zugang zu Wissen, zu digitaler Begleitung in Form von Lehren-
den, Berater:innen oder Freund:innen – oder die kreativeDemo-
kratisierung von Medienproduktion, etwa durch KI-generierte
Musik und Filme.

Nach dieser gedanklichen Grundlage ging es direkt in den
kreativen Teil: die Ideenentwicklung. Erste Konzepte kristalli-
sierten sich schnell heraus – eine dystopische Welt ohne Inter-
net, actiongeladene Verfolgungsjagden, spannungsgeladene
Thriller undhumorvolleSequenzen.DieGruppebestandausJu-
gendlichen zwischen 14 und 18 Jahren: Atida Ashta (Albanien),
Pearl Nwoko (Polen), Hanna Palmetshofer (Niederösterreich),
Gabija Ruželytė und Vilius Urbanavičius (beide Litauen), Henna
Islamovic (NÖ) sowie Mihai Jincă (Rumänien).

Zur Umsetzung nutzten wir moderne KI-Werkzeuge: Mid-
journey zur Charaktergestaltung, Google Veo 3 für Videogene-
rierung und CapCut für den finalen Filmschnitt. Besonders Veo
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3 zeigte sich als technologischer Quantensprung im Vergleich
zum Vorjahr: Wo 2024 noch visuelle Inkonsistenzen dominier-
ten, konnten nun stabile Charaktermodelle, realistische Objek-
te und sogar dialogfähige Szenen generiert werden.

Während ich als Workshopleiter zu Beginn stark moderie-
rend tätig war, verlagerte sich meine Rolle im Verlauf der Wo-
che zunehmend: Die Teilnehmenden begannen eigenständig zu
arbeiten, organisierten sich in Teams, übernahmen Verantwor-
tung für Story, Visualisierung und Schnitt – und kamen bei Fra-
gengezielt aufmich zu.DieseDynamikwar nicht nur einGewinn
für sie, sondern auch für mich. Viele der Jugendlichen entdeck-
ten Fähigkeiten, von denen sie selbst überrascht waren. In nur
einerWoche entstand einAction-Thrillermit filmischerQualität,
die man sonst nur aus großen Produktionen kennt.

Besonders beeindruckendwar dieAtmosphäre der Zusam-
menarbeit: Sprachliche und kulturelle Unterschiede wurden
nicht zum Hindernis, sondern zur Stärke. Kreativität kennt
keine Grenze, wenn Offenheit, Neugier und die Bereitschaft,
voneinander zu lernen, im Raum stehen.
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Die Teilnehmenden
Albanien
Dea Troshani, Atida Ashta, Antonello Zefi, Orest Bashi

Bulgarien
Meray Hadzhimehmedova, Iva Koleolova, Nikolai Tushev, Dani-
el Panayotov

Deutschland
Laura Godau, Maj Althaus, NN (Name den Herausgebern be-
kannt)

Finnland
Asla Sammallahti

Litauen
Vilius Urbanavičius, Dovilė Kirlytė, Ula Kazakevice, Gabija
Ruželytė

Österreich
Miriam Bauernfeind, Helene Holzer, Hanna Palmetshofer, An-
ton Pichugin

Polen
Aleksandra Topolewska, Weronika Michalek, Anita Stani-
szewska, Pearl Nwoko

Rumänien
Andrada ZaraChisevescu, Astrid BeatriceMot,Mihai Jincă, Al-
bert Alexis Ogodescu
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Slowakei
Natália Antlová, Tomáš Kmetz, Ela Suchá, Terézia Kočišová

Tschechische Republik
Viktorie Klepáčová, Karolína Lada Klímová, Tomáš Klima, Duc
Huy Vuong

Ungarn
Dóra ReginaOzorák, Hanna Sára Barna, Luca Kiss, Hanna Sára
Szőke, Liliana Zoe Hoffmann

212



213



214



Dank

Die HerausgeberInnen und die AutorInnen danken
dem Organisationsteam der «eljub Europäische Ju-
gendbegegnungen» dafür, dass sie für Arbeit und Frei-
zeit so gute Bedingungen geboten haben; das sind
Wolfgang Juterschnig und Bettina Pröglhöf vom Ju-
gendreferat NÖ, Regina Stierschneider von der Ge-
schäftsstelle für Weltösterreicherinnen und Weltös-
terreichern, dem Team der Wein- und Obstbauschule
Krems, sowie Walter Grond von den Europäischen Li-
teraturtagen.



Die eljub E-Book-Woche 2025
Hrsg. von Veronika Trubel
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